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Viele entdecken ihr HERZ erst,

wenn sie den KOPF verloren haben.

 

(Friedrich Wilhelm Nietzsche)
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»Du hättest mir einen Goldfisch schenken sollen.« Alexandra konnte ihren Blick nicht von dem … sie suchte nach Worten … dem Ding abwenden, das wie ein Fels in der Brandung in voller Größe auf ihrer Veranda stand. Der menschliche Roboter, den ihre Schwester angeschleppt hatte, maß mindestens 1,9 m, wenn nicht sogar mehr, Alexandra fühlte sich wie ein Zwerg in seiner Gegenwart und straffte ihre Schultern. Seine Augen hatten einen seltsamen Glanz, blaugrau, soweit sie sehen konnte, aber mit einer Intensität, die ihr Schauer über den Rücken jagte. Eine Brise fuhr ihm durch seine dunklen Haare und Alexandra biss sich auf ihre Unterlippe, um sich bei seinem sexy Anblick ein Stöhnen zu verkneifen.

»Das hatte ich. Und im Gegensatz zu dir habe ich nicht vergessen, was mit dem armen Wesen passiert ist«, tadelte Sheila ihre Schwester. Alexandra hatte den Fisch verhungern lassen. Aus Versehen. »Dieses Mal gehe ich auf Nummer sicher. Jacob gehört zur neuesten Generation der GRMs, der GentleRobotMen. Er kann zum Glück gut auf sich allein aufpassen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und strich ihm den Stoff seines schwarzen Shirts glatt. Nun betonte es noch besser seine breiten Schultern.

»Warum machst du mir so ein Geschenk, wenn ich mich um nichts kümmern muss?« Alexandra löste ihren Blick von Sheilas Mitbringsel. Zwei Sekunden später sah sie wieder hin. Sie interessierte weder der Anblick ihrer blühenden Rhododendren neben dem Eingang, ebenso wenig der Techniker, der teilnahmslos neben dem GRM stand noch ihre Schwester, die sie mit ihren grünen Augen und ihrem feuerroten Haar soeben an den Teufel persönlich erinnerte. Sie musste IHN erneut schauen. Und er sah zu ihr. Immer noch.

»Genau deshalb.«

Alexandra atmete tief die salzige Brise vom Pazifik ein und wandte sich zu ihrer Schwester. »Was meinst du?« Sie zog sich die verschlissene, rot gepunktete Jogginghose, in der sie bereits als kleines Mädchen ihren ersten Kummer durchgestanden hatte, fester, strich sich ihre fettigen Haare ordentlich zurecht und stemmte ihre Hände angriffslustig in die Hüften. Bereit für den Kampf!

Sheila lächelte müde. Zu dumm, dass Schwestern einen so gut kannten und wussten, wenn man versuchte jemandem etwas vorzuspielen. »Nimm es mir nicht übel, Liebes, aber so wie du dich um den Goldfisch gekümmert hast, so kümmerst dich leider auch um dich: gar nicht.«

Alexandra verzog bockig den Mund. »Na und! Ich brauche keinen Babysitter! Und so einen schon gar nicht.«

»Er hat gute Manieren.«

»Das meine ich nicht und das weißt du auch«, presste Alexandra warnend zwischen den Zähnen hervor. Bis zum heutigen Tag hatten sie sich alles anvertraut. Und Sheila wusste genau, worauf ihre jüngere Schwester, die mit blauen Augen aber ebenso roten Haaren gesegnet war, stand.

»Sag bloß, du willst ihn nicht, weil er gut aussieht?!«, feixte Sheila.

»Ich will ihn nicht, weil ich ihn nicht brauche.«

»Du findest ihn toll.«

»Sheila!«

Begeistert klatschte ihre Schwester in die Hände »Du findest ihn sogar richtig heiß. Oh Mann, ich wusste, das war eine gute Idee, Liebes. Ich hatte schon Sorge, dass ich bei der Bestellung der breiten Schultern etwas übertrieben habe. Aber ich seh es dir an, du willst ihm an die Wäsche!«

Brauchte ihre Schwester demnächst eine Brille? »Nie im Leben. Mir ist nur warm. Wir haben Sommer. Falls du es nicht bemerkt hast.« Alexandra fächelte sich Luft zu.

»Ausreden! Sonst kann es dir hier in San Francisco nie sonnig genug sein.«

Konnte sie bitte mal die Klappe halten? Alexandra wollte ihre Schwester am liebsten erwürgen. Wieso hatte sie nur so viele intime Wünsche in der Vergangenheit mit ihr geteilt? Wütend lugte sie zum GRM. Sein Blick traf sie. Und sie konnte nicht so schnell wegschauen, wie sie wollte: Ein wissendes Lächeln hatte sich in seinem linken Mundwinkel gebildet. Dieser Bastard! »Nimm ihn wieder mit«, knurrte Alexandra.

»Jacob war teuer und er bleibt!« Sie wandte sich an den Roboter und unterbrach endlich den Blickkontakt zwischen ihm und Alexandra: »Genau so eine Szene hatte ich erwartet. Aber das darfst du ihr auf gar keinen Fall durchgehen lassen. Du hast dafür zu sorgen, dass es ihr gut geht, verstanden? Ihr Mann ist vor einem Jahr gestorben und seitdem hat sie dieses Haus nicht mehr verlassen. Weder für einen Kaffee. Noch für einen Einkaufsbummel. Oder sage und schreibe eine nützliche Tätigkeit. Ein bisschen Trauer ist okay. Aber nun ist es an der Zeit, vorwärts zu schauen und zu leben. Alex mag gute Küche, Musik, Scrabble und … mpf.«

Entsetzt legte Alexandra ihrer Schwester die Hände auf den Mund. »Was erzählt du ihm denn alles? Bist du verrückt? Wenn den Jemand hackt, dann weiß er alles von mir!«

»Mich kann man nicht hacken.«

Alexandra glotzte zu Jacob. War ja klar, dass nicht nur sein Körper, sondern auch seine Stimme, sie geil machte. Ein tiefer Bass, leicht vibrierend, schnörkellos und dominant. Eine Stimme wie Sex für die Ohren. Mitten in der Öffentlichkeit. Am helllichten Tag! Gänsehaut überzog binnen Sekunden ihren Körper. Ihre Brustwarzen wurden hart und ein warmes Gefühl schoss so plötzlich in ihren Schoß, dass sie unwohl ihr Gewicht verlagerte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so bereit für einen Mann gewesen war. Nicht einmal Andrew hatte sie so schnell verführt.

Um Sheilas Mundwinkel zuckte es amüsiert und sie löste Alexandras Hände von ihrem Mund. »Schwesterherz, du bist eine miserable Schauspielerin. Er bleibt!«

»Tut er ni …« Mit offenem Mund sah Alexandra ihrer Schwester hinterher, wie sie jegliche Widerrede ignorierte und die pompöse Empfangshalle der kleinen Villa betrat. Wie jedes Mal blieb sie vor der verglasten Front stehen, von der man einen wunderbaren Panoramablick auf die San Francisco Bay mit ihren fünf Brücken hatte.

Der Techniker, der sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte, folgte Sheila. Schweiß hatte sein Hemd unter den Armen dunkel gefärbt und er freute sich offensichtlich, der brennenden Sonne zu entkommen und einen klimatisierten Raum zu betreten.

Großartig! Das war ja nur ihr Haus! Und hier hatte ja auch nur sie das Sagen! Wie schön, dass jeder machte, was er wollte! Von einer Sekunde auf die nächste stand Alexandra mit Jacob allein vor der Tür und das machte ihn plötzlich viel präsenter. So wie Eiscreme bei einer Diät einen ganz fiesen Sog ausübte. Man wollte sie essen, aber man wusste, man sollte nicht. Und von Anfang an war klar, dass man verlor. 

»Hast du dich bewegt?«

»Nein, Miss Alexandra.« Das Lächeln in seinen Mundwinkeln blieb.

»Seltsam«, sagte sie mehr zu sich als zu ihm. Sie hätte schwören können, er war näher gekommen. Und warum redete er sie so förmlich an? Als wäre sie die Herrin eines Sklaven.

Sheila erlöste ihre Schwester und folterte sie zugleich noch mehr. »Jacob! Kommst du bitte rein! Und bring deine neue Besitzerin mit!«

Der Mann … der Roboter … Jacob nahm Kurs auf Alexandra. Sie war unfähig sich zu rühren. Ihre volle Konzentration ging fürs Atmen drauf. Rein. Raus. Rein. Raus. Zu mehr war sie außerstande. Dieser Mann durfte nicht bleiben. Er würde sie nicht ins Leben zurückführen, sondern ihr das letzte bisschen Verstand rauben.

Er ging vor ihr in die Knie und sah zu ihr hoch. Obwohl er nun unten war und sie auf ihn herabschaute, war klar, wer welche Rolle spielte. Jacob bestimmte und gab den Ton an. Sie hätte Folge zu leisten. Er lauerte auf ihre Reaktion. Und dann entwickelte sich eine dieser stummen Unterhaltungen, von denen sie bisher nur gehört hatte. Oder sie hatte wie halb Kalifornien ebenfalls einen Knall und hörte Stimmen. Dann bräuchte sie einen Psychiater, aber keinen Roboter.

Er grinste.

Was ist so komisch?

Sei ein braves, Mädchen, Miss Alexandra! Geh ins Haus!

Du hast mir keine Befehle zu geben.

Ach nein?

Alexandra rieb sich über ihre Arme, um die Gänsehaut zu vertreiben, die seine stummen Worte ausgelöst hatten. Ach nein.

Eine Sekunde später packte er sie und sie hing über seiner Schulter. Mit einer Hand hielt er ihre Beine und strich über ihre Waden. Die andere legte er warm und fest auf ihren Po. So, dass Alexandra sich für einen Moment wünschte, er würde leidenschaftlich zudrücken. Dann wurde ihr klar, worauf sie nun erstmals einen Blick werfen konnte: seinen Knackarsch. Sie grinste.

»Alles okay da oben?«

Wenn ihre Aussicht sie nicht so sehr auf böse schmutzige Gedanken bringen würde: ja. Aber so? Sie sog scharf die Luft ein. Beruhigend strich er daraufhin mit seiner Hand über ihre Haut. Was alles nur schlimmer machte. Wie bei einer Spirale der Lust. Nein, nichts war okay. Sie begehrte eine Maschine nach nicht einmal fünf Minuten. Und er brachte sie gleichzeitig auf die Palme.

Unter ihr veränderte sich der Boden. Jacob nahm die breiten Treppenstufen, es waren zehn, und betrat die Eingangshalle. Der weiße Marmorboden erstreckte sich wenige Meter, die Farbe wechselte und sie passierten das buddhistische Mandala-Bild, ein Gleichnis auf das Universum, auf Himmel, Erde und Unterwelt. Und ihr wurde warm. Obwohl es im Gebäude deutlich kühler war als draußen. Der menschliche Körper steckte wirklich voller Wunder. Und im Augenblick hasste sie diesen miesen Verräter, der begann, den Ausflug auf seiner Schulter zu genießen!

Sie zappelte in seinem Griff und trommelte auf seinem Rücken herum. »Lass mich runter! Ich kann alleine laufen!«

»Entschuldigung, Miss Alexandra.« Trotz seiner Einsicht setzte er sie nicht ab, sondern durchquerte die Halle. Der Boden wechselte von Marmor zum Robinienholz-Parkett. Sie passierten die breite Jugendstil-Treppe, die in die erste Etage mit ihren Gäste- und Schlafzimmern führte. Auch am Wasserspiel machte er keinen Halt und ebensowenig am Fenster, wo eben noch ihre Schwester gestanden hatte.

»Verdammt nochmal, hörst du schlecht?« Sie schlug ihn nicht mehr. Ihre Handflächen brannten. Das fing ja gut an mit ihm und ihr!

»Da wären wir.« Fest packte er ihre Taille, dass Alexandra erneut das Kribbeln auf ihrer Haut und zwischen ihren Beinen spürte. Auf dass es keinen Sensor gab, der das mitbekam! Behutsam ließ er sie im Wohnzimmer zu Boden. Sie stand so nah vor ihm, dass ihr Atem, der gegen seine Brust schlug, warm zu ihr zurückströmte. Außerdem roch sie ihn, seinen herben, maskulinen Geruch, der sauber und zugleich so verführerisch schmutzig war, dass sie erneut an Sex dachte. »War doch gar nicht so schlimm«, lächelte er und löste ihre Arme von seinem Hals. Wie zufällig fuhren seine Finger dabei über ihre Haut, tanzend, zärtlich, folternd.

Klar, wenn man einem Roboter an die Wäsche wollte, dann war das nicht so schlimm! In allen anderen Fällen könnte sie ihn wegen sexueller Belästigung verklagen. Aber ob das Gesetz auch für Roboter galt? Alexandra bezweifelte es. Sie warf ihm einen bösen Blick zu. Jacob zuckte mit den Schultern und entfernte sich einen Schritt von ihr. Doch er ließ sie nicht vollständig los. Seine Hand ruhte leicht auf ihrem Rücken. Nicht so stark, dass sie sich beeinflusst fühlte und nicht so schwach, dass sie sie abschütteln wollte. So, dass es sich gut anfühlte.

»Wag das nie wieder!«, grollte Alexandra und ignorierte das Kichern ihrer Schwester, die es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatte.

»In Ordnung. Dein Wunsch ist soeben abgespeichert.« Er grinste. »Nie wieder.«

Was? Nicht, dass sie eine Wiederholung wollte! Aber ›nie wieder‹ war eine Aussage, die man im Leben nicht traf. Damit verbaute man sich zu viele Optionen. So wie sie nie wieder etwas fühlen geschweige denn lieben wollte und hier stand sie nun, mit einem feuchten Slip, einem panischen Herzschlag und hypersensibler Haut, die selbst auf die Andeutung einer Berührung reagierte. »So war das nicht gemeint. Das weißt du auch. Ich meine … nicht generell …« Hilfesuchend schaute Alexandra zum Techniker, der mit einem Tablet über Jacobs Arme und Beine fuhr und in regelmäßigen Abständen auf seinem Display etwas antippte.

»Jacob ist mit der neuesten Technologie ausgestattet. Er ist darauf programmiert, sich um sich selbst zu kümmern. Alle Updates führt er alleine durch. Und sollten Fehler passieren, so meldet er sie, ohne dass Sie etwas davon bemerken.« Das Gerät piepste. Der Mann runzelte die Stirn. Er fuhr mit dem Sensor erneut über das Schlüsselbein von Jacob, tippte auf das Display und nickte sich selbst zu. »Außerdem lernt ein GRM aus jeder Situation mit Ihnen. Ein Verbot ist nicht auf ewig ein Verbot. Sie können es selbstverständlich jederzeit aufheben. Steht alles im Handbuch. Ich leg Ihnen das mal …« Ein angewiderter Ausdruck breitete sich auf dem Gesicht des GRM-Servicemitarbeiters aus. Von dem ursprünglichen Stilmix von Moderne und Orient war im Wohnzimmer nicht mehr viel zu sehen. Kunstgegenstände, Skulpturen und Vasen, die Alexandra und Andrew von Reisen mitgebracht hatten, erstickten unter einer dicken Staubschicht. Zeitschriften lagen auf dem Teppich oder auf Stühlen. Getragene Kleidung stapelte sich in einem Sessel. Leere Eiscreme-Schachteln standen auf dem Sofa. Da er keinen keimfreien Platz fand, drückte er ihr das Heft die Hände. »… hier. Wenn Sie ihm also ein anderes Mal sagen, dass Sie hochgehoben werden wollen, dann macht er das. Nicht wahr, Jacob?«

»Ja, Sir.«

»Feiner Kerl«, lobte der Techniker den GentleRobotMann und sah sich um. Von Alexandra dachte er das offensichtlich nicht und wollte schnell fertig werden. »Unterschreiben Sie bitte hier, dass Sie die Lieferung erhalten haben und alles einwandfrei funktioniert. Ich erklär Ihnen alles. Dauert nicht lange.«

Alexandra tat genau das und hörte in der Folge halb zu, als der Techniker alle Funktionen herunter ratterte. Statt aufmerksam zu sein, starrte sie zu Jacob. Er hatte sich einmal im Raum umgesehen, so als würde er seine neue Umgebung registrieren und nun lag sein Blick erneut auf ihr, mit einer Intensität, die sie nervös ihr Gewicht verlagern ließ – immer von einem Bein auf das andere. Als müsste sie auf die Toilette.

»Haben Sie noch Fragen?«

Mist, sie hatte nicht aufgepasst, sondern geträumt. Mit offenen Augen. Von Jacobs Händen, von seinem Geruch, von seinen Lippen. Alexandra starrte den Techniker verständnislos an. Und als Sheila kicherte, schaute sie hilfesuchend, was er wohl meinte, zu ihr.

»Ich würde sagen, ihr gefällt ihr Geschenk. Endlich!«

»Sheila!« Alexandra spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Und das war ihr zuletzt als Teenager passiert. Das triumphierende Blitzen in Jacobs blaugrauen Augen machte es nicht besser. Verflucht! Mit ihren flammend roten Haaren hatte sie sich engagiert. Aber das hier war lächerlich!

»Es muss dir nicht peinlich sein, Liebes. Ich freue mich, dass mein Geschenk besser ankommt als die Goldfische.« Sheila drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Wobei mich das nicht wundert«, kicherte sie und klemmte ihrer Schwester eine besonders störrische Strähne fest. Dann wurde sie ernst. »Mach dir keine Sorgen, Alex! Ich liebe dich und ich weiß, dass es das Richtige für dich ist. Der Typ von GRM bringt gleich noch jede Menge Zeug für Jacob ins Haus und dann hast du deine Ruhe. Ich komm in einer Woche vorbei. Und wenn du vorher reden willst, dann melde dich. Dieses Mal wirklich, okay?«

»Aber …«

 »Versprich es mir, Alex!«

»Ich kann nicht …«, stammelte sie.

»Sie wird sich melden«, übernahm Jacob das Wort.

Frechheit! Ein Schauer rieselte über Alexandras Rücken. »Ich kann für mich alleine sprechen!«

Seine Augen funkelten frech. »Kannst du?«

»Ja.« Alexandra reckte ihr Kinn.

»Gut. Dann versprich es deiner Schwester!«

Mist, das war eine Falle gewesen. Und Sheila lächelte dazu.

»Na los!« Sein Blick bohrte sich unnachgiebig in ihren. Alexandra überlegte kurz zu kämpfen. Aber so stur sie auch war, sie war nicht dumm. Dafür sprach ein Master of Science and Business Administration und die Tatsache, dass sie bei Scrabble in 99 Prozent aller Fälle gewann. In diesem Fall würde sie verlieren.

Sie zog eine dicke Lippe. »Ja, ich verspreche es dir genauso, wie es dir diese Blechkiste versprochen hat. Wenn etwas ist, melde ich mich.«

Sheila umarmte sie. »Siehst du, Liebes. Alles wird gut.«

Wehe, sie wollte jetzt gehen. Hallo?! JETZT? Damit ihre Schwester blieb, brachte Alexandra zahlreiche Einwände vor. Sie bat um Hilfe mit den Kisten, versprach ein gemeinsames Abendessen, bot an, dass Jacob Hausarbeiten in Sheilas Haus erledigen könnte. Aber ihre Schwester blieb standhaft. Sie und der Techniker verabschiedeten sich und ließen sie mit einem lebensechten 1,9 m großen, hinreißend aussehenden GentleRobotMan namens Jacob und zig Kisten Klamotten, Waschartikeln, Schuhen und was Mann noch so brauchte, allein.
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»Miss Alexandra, wobei kann ich dir als Erstes helfen?«

Indem er sie nicht so anstarrte. Sein Blick machte sie nervös und das war dermaßen lächerlich, dass ihre Laune noch schlechter wurde. Er war eine Maschine, oder etwa nicht? Er war nicht aus Fleisch und Blut. Statt einer Antwort befühlte sie prüfend seine Arme. Mit den Händen umfasste sie, so gut sie konnte, seinen Bizeps. Und mit den Fingern strich sie über seine leicht gebräunte Haut und die dunklen Haare auf seinen muskulösen Unterarmen. Sein Körper strahlte eine angenehme Wärme ab und unter ihren Fingern zuckten Muskeln. »Verblüffend!«

»Nicht wirklich. Ich bin das neueste Modell mit Zx3D-Technologie. Unsere Haare und Nägel wachsen. Wir können Nahrung aufnehmen und so tun, als würden wir essen. Auf Wunsch altern wir sogar. Die Zx3D-Technologie ahmt die Wirklichkeit perfekt nach.«

Alexandra musste breit grinsen, zum ersten Mal seit über einem Jahr. Das Geschenk war deutlich unterhaltsamer als die Goldfische. »Bist du stolz darauf?«

»Ich verstehe die Frage nicht, Miss Alexandra.«

 »Schon gut.« Der Techniker hatte erklärt, dass ein GRM Gefühle erst mit der Zeit verstand. Stolz und Wut, Ironie und Sarkasmus, Liebe und Hass, Jacobs Datenbank kannte die Konzepte dahinter, aber er selbst hatte keine eigenen Erfahrungswerte, um wahrheitsgemäß zu antworten.

»In Ordnung, Miss Alexandra. Und was jetzt?«

Sie erinnerte sich an eine weitere Aussage des Technikers. Jacob würde aus jeder Begegnung mit ihr lernen und eine Sache störte sie. Die sollten sie als Erstes korrigieren. »Nenn mich nicht ›Miss Alexandra‹!«

Er lächelte amüsiert.

»Was?«

»Wie soll ich dich dann nennen?« Seine Stimmfarbe veränderte sich. »Alex? So wie deine Schwester es macht. Oder Darling? Baby? Süße, Babe, Schatz, Herrin. Oder einfach nur Alexandra?« Sobald ein wohliger Schauer ihr über den Rücken jagte, beendete er seine Aufzählung und ein kleines Lächeln stahl sich in seine Mundwinkel. »Also dann: Alexandra.«

Ihr Mund war trocken und sie zitterte. Mist, wenn er in dieser Tonlage von jetzt für immer mit ihr redete, dann würde nicht er alles für sie, sondern sie alles für ihn tun.

»Ist dir kalt, Alexandra?« Die Frage klang so unschuldig, doch seine Augen blitzten wissend.

»Nein«, trotzte sie seinem Blick und reckte ihr Kinn. Auf gar keinen Fall würde sie zugeben, wie sehr er sie durcheinanderbrachte. Sie musste standhaft bleiben und ihn abweisen. Sie war der Boss.

»Aber du hast Gänsehaut.« Langsam fuhr sein Finger über ihren Hals und unwillkürlich stöhnte sie. »Und scheinbar geht es dir nicht gut.« Er zog sie beschützend in seine Arme und sie sog die Luft scharf ein.

Das konnte man so oder so sehen. Denn was war in ihren Körper gefahren, dass sie so heftig erregt auf ihn reagierte? Jede Faser brannte. Schweiß klebte ihr im Nacken und in der Falte unter ihren Brüsten. Und zwischen ihren Beinen spürte sie ihre eigene warme Feuchtigkeit. All die Lust, die seit einem Jahr brachgelegen hatte, meldete sich zurück und wollte befriedigt werden. Alexandra schloss die Augen, um ihre Fassung zurück zu erlangen. Und alles Empfinden wurden intensiver. »Hör auf damit!«

»Was meinst du?« Er hielt sie weiter in seinen Armen und spielte mit ihren Nackenhärchen.

»Du weißt genau, wovon ich rede!« Sie krallte sich in sein Shirt, statt sich von ihm zu lösen. Und so nah nahm sie erneut seinen Geruch war. Kein Parfum und auch nicht der Geruch von Plastik oder Chemikalien, wie sie von Billigprodukten aus China ausgingen. Er roch echt. Nach frisch geduschter Haut und hundertprozentigem Mann. Und daher leider so unglaublich gut, dass sie ihre Nase an seine Brust legte und tief seinen Duft inhalierte. Nicht gerade das Verhalten von jemandem, der Abstand suchte.

»Es tut mir leid, aber du musst expliziter werden, Alexandra.«

Er tat es erneut! Er sprach ihren Namen so sinnlich aus, dass ihr Körper ihren Verstand außer Kraft setzte. Wenn der Anteil diverser Hormone in ihrem Blut noch weiter stieg, dann Gnade. Keine Ahnung, was sie dann tun würde. Oder bildete sich ihr definitiv untervögeltes Gehirn alles nur ein? »Du sprichst tiefer als bei deinem ersten Satz.«

»Es gefällt dir.« Seine Worte waren nur ein Flüstern an ihrem Ohr. Seine Hand fuhr vom Nacken zu ihrem Kopf und krallte sich fordernd in ihre Haare.

Wie machte er das? Ein Stöhnen entwich ihrer trockenen Kehle. Hochkonzentriert nahm sie einen tiefen Atemzug nach dem anderen, um bei Verstand zu bleiben. Er war nur ein Roboter! So anziehend wie ein Tisch oder ein Stuhl.

»Oder etwa nicht?«, hakte er nach, mit einem wissenden Lächeln auf seinen Lippen.

»Doch, es gefällt mir. Aber das meine ich eigentlich nicht.«

»Sondern?« Seine Hand klemmte ihr eine feuerrote Haarsträhne hinter das Ohr und wie zufällig berührte er ihr Ohrläppchen, sodass ein neuer Schauer über ihren Rücken rieselte.

Wie sprach sie nur an, was hier passierte? Alexandra hatte noch nie Beziehungsdiskussionen geführt. Andrew hatte sie auch ohne Worte verstanden und genau getan, was sie mochte, nie mehr, nie weniger. Jacob schien darauf keine Rücksicht zu nehmen. Sie musste ihn irgendwie austricksen. »Du musst doch alles tun, was mir gut tut, oder?«

»Mmh.«

»Dann sprich nicht so, als wolltest du mich … verführen.«

Mit einem festen Griff in ihrem Nacken brachte er sie dazu aufzuschauen. »Und wenn das genau die Art ist, die richtig für dich ist?«

Sie sollte ein Machtwort sprechen. Genau jetzt! Na los, Mund, protestiere! Alexandra stockte der Atem. Und dann holte ihr Körper die fehlenden Atemzüge doppelt und dreifach nach. Sie schnappte nach Luft. »Ich hab … das … nie gemacht.« Schwache Leistung.

Jacob musterte sie eindringlich. »Definiere … das!«

Hitze schoss ihr ins Gesicht und Lust pochte zwischen ihren Beinen. Sie senkte den Blick und starrte auf ihre ungepflegten Fußnägel. Und weil diese Geste zu unterwürfig war, hob sie ihren Kopf, egal, wie viel Kraft es sie kostete, um ihm in die Augen zu schauen. Antwortfetzen wirbelten durch ihren Kopf: Spielchen, Dominanz, Unterwerfung, Fixierungen, Kraft, Macht, Ergebenheit. Doch keines der Worte kam über ihre Lippen. Stattdessen zitterte sie und Tränen traten ihr in die Augen. Die Situation war so harmlos und gleichzeitig zu viel. »Bitte!«, flehte sie mit rauer Stimme. Richtig schwache Leistung, um klarzumachen, wer hier der Boss war.

Noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte, lehnte er ihren Kopf an seine Schulter, seine Hand nach wie vor fest in ihrem Nacken, ihr Körper eng und geborgen an seinem. »Schon gut. Ich verstehe.«

»Wirklich?« Selbst Taube könnten hören wie erleichtert Alexandra war.

»Ja, wirklich. Und mein Verhalten tut mir leid. Ich habe voreilige Schlüsse gezogen.« Statt sie loszulassen, hielt er sie enger. »Aber ich sehe sehr deutlich, welche Signale du aussendest, Alexandra. Auch wenn du dir dessen nicht bewusst bist.«

Wieder die Art, wie er ihren Namen aussprach, die es ihr unmöglich machte, sich zu lösen. Geschweige denn zu protestieren. Sie war ihm ergeben. Und sie genoss und hasste es.

»Vergiss nie: Ich bin hier, um alles für dich zu tun und dich dazu zu bringen, ein glückliches Leben zu führen.« Er legte eine kurze Pause ein. »Und das heißt auch, dass ich Dinge von dir verlangen werde, die du nicht mögen wirst.« Wieder eine Pause. »Aber die dir dennoch gefallen werden.«

Alexandras Magen zog sich zusammen, gleichzeitig war es, als vollführte jemand Purzelbäume. »Aber es hieß, ich gebe hier die Kommandos. Und du tust alles für mich. Wie kannst du da Dinge verlangen, die ich nicht will?«

»Das nennt man ›fordern und fördern‹. Aber keine Sorge, Alexandra, ich werde langsam vorgehen.« Er sah sie an, als würde er die wenigen Minuten, die sie miteinander geteilt hatten, erneut analysieren. »Sehr, sehr langsam.«

Oh Mann, warum wirkten seine Drohungen so sexy? Unwillkürlich beleckte sie sich die Lippen. Ihr Blick wanderte über sein Gesicht. Sein markantes Kinn, die blitzenden blaugrauen Augen, die dunklen Brauen, die vielen täuschend echten Poren und die zahlreichen Fältchen auf der Stirn, in den Augenwinkeln und um seinen Mund. Sie wollte ihn küssen, wollte wissen, wie sich seine Lippen anfühlten. Wollte … ihr Magen knurrte.

»Wann hast du zuletzt etwas gegessen?« Seine Miene veränderte sich schneller, als sich ein Blatt im Wind drehte.

»Ähm … ist ein Weilchen her.« Sein weicher Blick wurde hart und gefiel ihr ganz und gar nicht. »Kein Grund zur Sorge. Ich bestell mir schnell was!«

Entschlossen löste sich Alexandra. Sie stieg über einen alten Zeitschriftenstapel, wich einer vertrockneten Zimmerpflanze aus und fischte ihr Tablet aus einem Berg schmutziger Kleidung. Die Seite des Lieferservices wurde noch angezeigt. Hungrig klickte sie zu asiatischer Küche. Doch sie kam nicht weit. Jacob nahm ihr das Gerät aus der Hand. »Hey!«

»Du brauchst was Richtiges, Alexandra.«

Sie verdrehte die Augen.

»Ich meine es ernst. Und verdreh nicht die Augen, wenn ich etwas sage!«

Von wegen! Sie verdrehte erneut die Augen. »Ich verstehe dich ja. Aber das bestellte Essen ist schnell hier, es schmeckt lecker und ist gesund.«

»Unsinn, ich koche für dich.« Er steuerte die Küche an. Alexandra folgte ihm. Er hatte ihr Tablet!

»Du kannst kochen?« Sie schlug sich selbst gegen die Stirn. »Idiotin! Natürlich kannst du kochen! Und dein Speicherchip ist bestimmt voll mit Rezepten. Aber das ändert nichts, denn mein Kühlschrank ist …«

Jacob riss die Tür auf und ein Grollen entwich seiner Brust. Bis auf eine abgelaufene Milchpackung, einem ranzigen Stück Butter und zahlreichen undefinierbaren Flecken war der Kühlschrank leer. Schweigend öffnete er die Kühltruhe, in der bis auf drei Fertigpizzen und riesigen Eisablagerungen ebenfalls nichts war. Kommentarlos griff er die Pappschachteln und trug sie zum Mülleimer. Der quoll jedoch über. Jacob atmete tief durch, riss Schubladen auf und schob sie zu. »Müllbeutel?« Seine Stimme war ein finsteres Grollen.

Oh-o! »Verbraucht.«

»Verbraucht?!«

Alexandra nickte. Wie gut, dass Jacob ein Roboter und kein Mensch war! Andernfalls würde er genau jetzt ausrasten. Und er hätte jedes recht dazu, denn ihre Küche war ein Saustall.

Jede Ablage- und Schneidefläche war verkrustet. Kleine Obstfliegen tanzten um eine alte Bananenschale und um den Mülleimer. Leere Verpackungen lagen herum und türmten sich in den Ecken. Nur ihr Gasherd strahlte wie neu. Andrew hatte den unbedingt haben wollen, er war auch der Koch von ihnen gewesen. Sie hasste das Ding und hatte ihn noch nie angerührt.

Wieder knurrte ihr Magen. »Jacob?«

Auf ihr Wort hin drehte er sich um. Aber er schwieg.

»Ich denke, ich sollte Essen bestellen.«

Sein Griff verstärkte sich und seine Finger stauchten die Pappschachteln mit den gefrorenen Pizzen wie Zeitungspapier in der Hand zusammen. »Wenn du das tust, dann kannst du was erleben!«

»Du hast mir gar nichts zu sagen. Du bist nur ein Roboter!« Ihr Herz raste und sie wusste, dass er das sah. Aber niemand gab ihr Befehle. In ihrem Haus. Weder Andrew. Noch Sheila. Und schon gar kein Blechhaufen, den sie seit einer Stunde kannte. Trotzig suchte sie nach ihrem Telefon. Würde sie eben einen Lieferservice anrufen, statt online zu bestellen.

Jacob stellte sich ihr in den Weg. Mit seinem Körper drängte er sie zur Anrichte in der Mitte des Raumes. Er stützte seine Arme links und rechts von ihr auf und ignorierte, dass er dabei in eine eklige, klebrig braune Flüssigkeit fasste. »Vorsicht! Du spielst hier gerade mit dem Feuer, Alexandra.«

»Du auch.« Denn sie wollte ihm eine knallen und gleichzeitig über ihn herfallen.

Er lachte. »Es gibt Männer, die dich dafür übers Knie legen würden.«

Neue Lust schoss durch ihren Körper. »Wofür?« Unschuldig klimperte sie mit den Augen.

Er drückte seinen Körper gegen ihren, eindeutig nicht in Flirtlaune. »Für dein freches Verhalten und für diesen Saustall.«

»Aber hier gebe ich den Ton an!«

»Alexandra!«

Sie verstand nicht, was hier vor sich ging. »Warum bist du nur so sauer? Du bist ein Roboter. Es sollte dir egal sein.«

»Wie kann mir egal sein, dass dir alles egal ist? Deine Küche ist gesundheitsgefährdend. Vermutlich das ganze Anwesen. Und ich verhalte mich genau so, dass sich das ändert.« Er beugte sich drohend vor. Sie lehnte sich zurück. Er näherte sich weiter an. Sie wich noch etwas zurück. Bis sie nur noch die Wahl halte, sich an ihm festzuhalten, um Halt zu haben, oder sich auf den schmutzigen Tisch zu legen. Sie ließ es darauf ankommen und verzog angewidert das Gesicht.

»Ich sehe nicht, was es bringen soll, dass ich mich hier in den Dreck lege.« Etwas drückte in ihren Rücken und sie war froh, dass sie nicht wusste, was. Außerdem fühlte sie etwas Schleimiges am Nacken. Aber sie gönnte ihm nicht den Triumph und schaute so, als würde sie am schönsten Ort auf Erden liegen.

»Wie gut, dass ich weiß, was ich tue!« Er biss vor Wut die Zähne zusammen, dass sein Kiefer markanter hervortrat. Aber seine Augen funkelten gefährlich zweideutig. »Du sagst gar nichts mehr?«

Küss mich!, kam ihr als einzige Antwort in den Sinn. Und die war so unangebracht, dass Alexandra sie sich verkniff und sich stattdessen ihre trockenen Lippen beleckte. War sie nicht mehr ganz dicht?

»Na also, geht doch!« Sein Blick wanderte zwischen ihren Augen und ihren Lippen hin und her, sehr zufrieden mit der Entwicklung. »Ich sag dir jetzt, was du tun wirst, Alexandra. Du schaffst hier Ordnung und reinigst den Kühlschrank und alle Oberflächen in der Küche, die mit Lebensmitteln in Kontakt kommen.«

Das meinte er nicht ernst! Dafür bräuchte man Stunden! Sie könne doch einkaufen gehen und er putzte. Das wäre okay. Sie schnappte nach Luft. Er legte ihr seinen Zeigefinger auf die Lippen. Den Finger, an dem etwas Ekliges klebte, das zuvor auf dem Tisch gewesen sein musste. Sie zappelte, aber er hielt sie fest.

»Du entsorgst den Müll und du wischst den Boden, Alexandra. Gründlich. Und wenn du damit fertig bist, dann gehst du unter die Dusche und ziehst dir danach ein sauberes, modernes Sommerkleid an, das zu dem Wetter und zu San Francisco passt.«

»Aber …« Beim Nuscheln kam etwas von dem klebrigen Zeug in ihren Mund und sie spuckte es aus. Mit einem sauberen Finger strich er über ihre Lippen.

»Nein, keine weiteren Einwände, Alexandra. Sei ein braves Mädchen und mach genau das, was ich dir gesagt habe. Ich gehe einkaufen und koche danach für dich. Mit echten Lebensmitteln. Und wenn du nett bist, bin ich auch nett. Verstanden?« Er löste sich.

Sie nickte! Warum nickte ihr Kopf auch noch?! Unschlüssig blieb sie auf dem Tisch liegen. Er hatte sie überrumpelt. Manipuliert. Mit ihr gespielt. Ihre Lippen berührt. Sie und einen ganz speziellen Teil von ihr wieder zum Leben erweckt. Und er meinte es sexy ernst. Sie grinste breit.

»Du solltest anfangen, Alexandra!«
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16 Uhr? 16 Uhr!

Wo blieb Jacob so lange? Alexandra hasste es zu warten. Doch genau das tat sie seit Stunden. Sie hatte, angetrieben von der Erinnerung an Jacobs grimmigen Gesichtsausdruck beim Analysieren ihrer verdreckten Küche und beim Gedanken an ihre Belohnung, im Akkord gewischt, geschrubbt und desinfiziert. Sobald alle Anrichten wie neu glänzten, hatte sie ausgiebig geduscht. Nicht nur, um das klebrige Zeug, in dem sie gelegen hatte, abzubekommen, sondern auch, weil sie mächtig ins Schwitzen gekommen war. Da es weiterhin ruhig im Haus geblieben war, hatte sie sich sogar erstmals seit einem Jahr die Zeit genommen, und sich ihre Augenbrauen gezupft. Als sich nach wie vor nichts rührte, hatte sie, zu Radiomusik summend, ihre Nägel in Form gefeilt und abschließend mit Klarlack bestrichen. Mit Muße hatte sie ihren Schrank nach einem schönen Sommeroutfit durchwühlt und war schließlich in ein Chiffonkleid mit Blümchenmuster geschlüpft, das vorne verführerisch kurz und hinten elegant lang fiel.

Lautstark knurrte Alexandras Magen. Was würde sie jetzt für die Tiefkühlpizza geben, die in der Mülltonne auftaute! Oder für eine schnell geliefertes Ente Chop Suey! Aber bevor sie Jacob weiter verärgerte, verhungerte sie lieber.

Um Zeit totzuschlagen, setzte Alexandra sich vor den Fernseher. Doch mehr als fünf Minuten hielt sie es nicht aus, ihre Gedanken spielten verrückt. Sie sprang auf. Die Kisten mit Jacobs Sachen fielen ihr ins Auge. Genau das, was sie brauchte! Eine weitere Aufgabe! Sie schleppte sie in die erste Etage und richtete das Gästezimmer für ihn ein. Keine Ahnung, ob er es brauchen würde, aber es fühlte sich richtig an, ihm einen Platz zuzuweisen.

Nach einer Stunde war sie auch damit fertig und immer noch rührte sich nichts. Sie hielt es nicht mehr aus. Irgendetwas musste passiert sein.

Alexandra würde den Weg ablaufen, notfalls Leute fragen oder sogar zur Polizei gehen. Ihr würde schon was einfallen. Nur warten konnte sie keine Sekunde länger. Sie schlüpfte in ihre alten Turnschuhe. Im Laufschritt riss sie die Eingangstür auf und knallte prompt gegen eine breite Brust.

»Hoppla!« Jacob machte einen Schritt zurück.

»Wo zum Henker hast du so lange gesteckt?« Wut und Erleichterung schwangen in ihrer Stimme mit. Und sie fiel Jacob um den Hals, ohne dass sie verstand, was sie da tat.

»Jemand brauchte meine Hilfe. Und dann war da ein defekter Wagen. Und diese alte Dame konnte auch nicht …«

Und in China fiel ein Sack Reis um. Wo lagen denn bitteschön seine Prioritäten? »ICH brauche deine Hilfe.«

Es folgte ein langer, nachdenklicher Blick, als versuchte er herauszufinden, was sie meinte. Er nahm alle Einkaufstüten in eine Hand, als würden sie nichts wiegen, und fuhr mit den Fingern seiner freien Hand durch ihre frisch gewaschenen und nun etwas gelockten, feuerroten Haare, die frei über ihre Schultern und ihren Rücken fielen. Tief atmete er den Duft in ihrem Nacken ein. Er berührte ihre nun unbedeckten Schultern und spielte mit den dünnen Trägern des Kleides. »Ich verstehe.«

»Ach ja?« Konnte das wirklich sein? Der Ärger in ihrer Stimme klang ab.

»Ach ja.« Statt ihre Hände zu lösen, legte Jacob seinen Arm um ihre schmale Taille. Sein Griff wurde fester. Er zog sie enger an sich, dass ihr Oberkörper an seinen gepresst war. Er ging leicht in die Knie und hob sie an. »Halt dich fest!«

Alexandra schlang ihre Beine um seine Hüften und sog die Luft scharf ein. Sie brauchte nicht nur seine Hilfe. Sie brauchte IHN.

Jacob trug sie über die Türschwelle und marschierte mit ihr geradewegs Richtung Küche. Er stellte die Einkaufstüten auf den nun makellosen Anrichten ab. Und sobald seine zweite Hand frei war, umschlang er ihren Körper. So eng, dass ihr Busen gegen seine Brust drückte und seine Wärme auf sie über ging. Er strich ihr über den Rücken und verteilte süße Küsse in ihrem Nacken. Langsam wanderte er mit seinen Händen über ihre warme Haut. Erst ihre nackte Wade, dann ihren Oberschenkel und dann, den asymmetrischen Schnitt des Kleides ausnutzend, direkt weiter zu ihrem Po.

Vor Lust stöhnte Alexandra. Sie bewegte ihr Becken. Ihre Scham rieb enger an seinem Körper. »Ich brauche dich«, wiederholte sie und klammerte sich fester an ihn, statt ihn loszulassen.

Seine Lippen waren verführerisch nah an ihrem Ohr und sein Atem kitzelte sie so sehr, dass ihr Körper zu Gummi wurde. Jacob drückte sie mit dem Rücken gegen den Kühlschrank. Er veränderte seinen Griff und hielt ihr Becken. Er ging etwas in die Knie und rieb mit seiner harten Erektion, die den Schritt seiner Jeans ausbeulte, fest gegen ihre Scham. »DAS mache ich nur mit dir, Alexandra.« 

Damit war alles gesagt. Er gehörte zu ihr, sie zu ihm. So nah, wie sich zwei Wesen nur sein konnten. Und wenn es nach Alexandra ging, gerne noch viel näher. »Mehr!«, keuchte sie.

»Du willst, dass ich dich hier und jetzt ausziehe?« Er zog den Kragen ihres Kleides tiefer über ihren Busen und leckte ihre Spitzen.

Sie nickte.

»Und dass ich deinen Kitzler massiere?« Seine Hand schob sich an ihrem feuchten Slip vorbei und seine Finger berührten sie.

Sie keuchte.

»Und dann soll ich dich nehmen, Alexandra?« Seine Finger drangen in sie ein.

»Ja!« Sie schloss ihren Augen und gab sich ihm hin.

»Und dann soll ich meinen Schwanz in dich stecken? Und mit dir machen, was ich will? Die ganze Nacht? So lange, bis du wund bist? So lange, bis du heiser bist vom Schreien? Bis du einschläfst? Und selbst dann noch?« Seine Finger fickten sie hart, und immer wenn sie es schaffte, ihre Augen ein Spalt breit zu öffnen, begegnete sie seinem heißen Blick, der gezeichnet von Lust, auf ihr lag.

»Oh Gott!«

»Du solltest einfach nur ja sagen, Alexandra«, grinste er und nahm sie weiter.

»Oh Gott, ja!«, stöhnte sie. Seit wann fühlte sich Sex so gut an? Gleich würde sie kommen. Nur noch einen Augenblick. Nur …

Ihr Magen knurrte. Jacob ließ sie los.

»Mach weiter!«, jammerte sie. Schwer atmend und mit Wackelpudding-Beinen lehnte sie am Kühlschrank und sah zu, wie Jacob sich seine Finger wusch, zu den Einkaufstüten ging und Obst, Gemüse, Fleisch, Reis und Nudeln auspackte. Ihre Feuchtigkeit war überall zwischen ihren Beinen. So unbefriedigt wurde aus dem heftigen Pochen ein drückender Schmerz. Zögernd fuhr sie mit ihren schlanken Fingern über ihre Scham.

»Wag es ja nicht, Alexandra! Hände weg!« Seine Augen blickten hart in ihre, so lange, bis sie gehorchte. Er drehte ihr den Rücken zu, stellte einen Wok auf den Herd und tat Öl hinein. Als wäre es seine Küche, schnitt er Gemüse und Fleisch. So ruhig, als wäre nichts geschehen. Seine Hände zitterten nicht. Sein Atem überschlug sich kein bisschen. Und seine Knie waren offensichtlich nicht weich und hatten keinerlei Probleme, ihm zu gehorchen. Aber seine Haare standen im Nacken noch ab, dort, wo sie ihre Finger in seine Frisur gegraben hatten.

»Komm wieder her, oder ich ruf den Techniker an! Ich bin mir sicher, der weiß einen Trick, wie man mit störrischen Robotern umgeht.« So hungrig sie auch war, ein anderer Hunger musste dringender gestillt werden. Der nach Nähe, Sex und Zärtlichkeit.

»Dazu müsstest du dich bewegen, und soweit ich sehe, kannst du das gerade nicht.« Feine, dunkle Filetstreifen, vielleicht vom Rind oder Hirsch, folgten in den Wok.

»Findest du das etwa lustig?« Alexandra ballte ihre Hände zu Fäusten, bis ihre Fingerknöchel weiß waren.

»Nein. Erschreckend.« Jacob drehte die Gasflamme kleiner und wandte sich zu ihr. »Du bist für mich das Wichtigste und ich tue nur das Beste für dich, Alexandra. Kurzzeitig hatte ich geglaubt, das wäre Sex. Dein Körper hat danach gebettelt. Und meine Analysen fanden nichts, was dagegen sprach, später zu essen. Immerhin hattest du alle meine Aufgaben tadellos erfüllt und dir damit eine Belohnung verdient. Doch ich habe unterschätzt, wie hungrig du tatsächlich bist. Das wird mir nicht noch einmal passieren. Du wirst erst etwas essen. Und dann sehen wir weiter.« Mit einem Nicken, als wäre damit alles gesagt, drehte sich Jacob zum Herd, wo es mittlerweile zischte und dampfte. Und er fuhr sich so durch seine Haare, dass sie wieder perfekt saßen.

»Also bin ich jetzt auch noch schuld?!«

Jacob wich aus. »Deck schon mal den Tisch! Das Essen ist gleich soweit.«

Deck schon mal den Tisch?! Hatte er sie nicht mehr alle? Wer was sie? Martha Stuart? Den Teufel würde sie tun! Alexandra verspürte einen schmerzhaften Stich. Sie löste sich vom Kühlschrank, schlich zum Wohnzimmer und ließ sich auf der breiten, weichen Couch mit den vielen orientalischen Kissen fallen. Obwohl sie nach wie vor Hunger hatte, war ihr der Appetit vergangen. Sie zog ihre Beine an, stützte ihren Kopf auf die Knie und kämpfte gegen ein Gefühl an, das ihr in dem Jahr seit Andrews Tod viel zu vertraut geworden war: Einsamkeit. Für einen Moment hatte Jacobs Gegenwart die Leere gefüllt. Sie hatte gefühlt, wie es war, zu leben. Dass sich alles leicht und einfach anfühlen konnte! Umso schwerer wog nun die Erkenntnis auf ihren Schultern, dass sie allein war. Sie rieb sich über ihre Arme, auf denen sich feinste Härchen aufgestellt hatten, weil ihr eine wohl bekannte Kälte vom Nacken langsam über den Rücken kroch. Aber sie kam nicht gegen das Gefühl an. Schlimmer noch, es tat mehr weh als noch vor einem Tag, als sie Jacob nicht begegnet war.

Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Wie hatte sie ernsthaft für dieses … Ding … Gefühle empfinden können? Wo er sehr deutlich gemacht hatte, dass er nur eine Maschine war, die sie analysierte und ansonsten keinerlei Interesse an ihr hatte. Hätte Sheila ihr einfach statt Goldfischen einen Hund mitgebracht. Aber nein, sie verpulverte einen Teil ihres Vermögens für einen Roboter, der so perfekt war, dass sich Alexandra noch unzulänglicher als sonst fühlte, weil sie seine Nähe suchte. Was stimmte nicht mit ihr?

»Warum sitzt du hier und nicht am Esstisch, Alexandra?« Jacob stellte einen Teller mit saftigem Fleisch, knackigem Gemüse, Reis und einer würzigen Soße vor ihr ab.

Alexandra starrte trotzig auf den Dampf, der aufstieg, und schwieg. Verstand er es nicht? War er nicht mit allem programmiert, was Menschen ausmachten? Wenn ER schon nicht aus ihrer Situation schlau wurde, wie sollte SIE erst damit klarkommen?

Behutsam berührte er ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Er musterte jede Regung auf ihrem Gesicht. Und was auch immer er analysierte, manchmal strich sein Daumen über die Stelle, die er eben noch betrachtet hatte. Sie schlug die Augen nieder.

»Schau mich an!«

Und wenn er sie auf Knien anbettelte! Nein! Alexandra drehte ihren Kopf zur Seite. Sie wollte seine Nähe nicht und suchte sie zugleich. Wie dumm konnte man sein?

»Alexandra! Schau! Mich! An!«

Sein Blick lag intensiv auf ihrem Gesicht. Er seufzte frustriert. Vielleicht, weil seine ach so großartigen Analysen ihm gerade sagten, er sollte Schwäche zeigen. Zum Teufel damit! Sie spannte ihren Körper an.

»Auch wenn ich es nicht verstehe, es ist okay, wenn du nicht mit mir sprechen willst. Aber tu mir den Gefallen und iss etwas! Ich habe es nur für dich gekocht. Es wird dir gut tun. Und es wird dir schmecken.«

»Ich habe keinen Hunger«, flüsterte sie. Sie ignorierte den Teller. Vor lauter Aufregung hatte sich ihr Magen auf die Größe einer Erbse zusammengezogen – eine ihrer typischen Stressreaktionen. Und dass ein Steak nicht in eine Erbse passte, war ja wohl klar.

»Soll ich dich erst zwingen? Glaub mir, Alexandra, das werde ich, wenn du nicht gleich etwas isst!«

Leeres Gerede! Sie zuckte mit den Schultern.

»ALEXANDRA!« Eine klare Warnung schwang in seinen Worten. Er würde seine Drohung wahrmachen, wenn sie nicht gehorchte. Appetitlos stocherte sie in dem Essen und nahm einen Happen. »Sehr gut.«

Das sagte er nur so! Weil eine seine Analysen das ausspuckte! Oder? Sie lugte zu ihm. Jacob saß entspannt neben ihr, ein Bein angezogen. Mit einem Arm stützte er sich auf die Sofalehne und ließ sie nicht aus den Augen. Und sobald ihr Blick seinen kreuzte, flackerte das Grau in ihnen kurz intensiver.

»Probier auch das Gemüse! Es stammt aus der Region.«

»Alles, was man hier kaufen kann, stammt aus der Region.« Sie setzte das letzte Wort in Anführungszeichen. »Das hier ist Kalifornien. Wir haben Obst, wir haben Gemüse, wie haben Wein, wir haben Öl. Wir haben Hollywood! Und die Stars!«

»Und du hast wieder bessere Laune.« Er lächelte sie entwaffnend an.

Mist! Wie konnte das passieren? Wo sie wütend auf ihn sein und am liebsten das Essen nach ihm werfen wollte! Bevor sie noch mehr Unsinn redete, aß sie Happen für Happen weiter und murmelte leise »Lecker!«

Jacobs Antwort war ein zufriedenes Brummen, mehr nicht.

Einer dieser speziellen Schauer rieselte über ihren Rücken, nur wegen eines Tones von ihm, nicht einmal wegen eines Wortes oder gar einer Berührung. Alexandra stürzte sich auf das Gemüse, als hinge davon ihr Leben ab, nur um nicht über ihn herzufallen. Als nur noch Reis mit Soße übrig war, stellte sie den Teller auf den Couchtisch und lehnte sich schläfrig zurück ans weiche Sofapolster. »Nun zufrieden?«

Prüfend legte Jacob seine Hand auf ihren Bauch und ein warmes Kribbeln fuhr durch ihren Körper. »Mmh. Sehr.«

»Warum gefällt dir das?«

»Wir sind darauf programmiert, uns um unsere Besitzer zu kümmern, Alexandra. So gut wie nur möglich.«

Warum seine Hand sich dazu auf ihren Magen legen musste, ergab dabei keinen Sinn. Und warum er mit der anderen ihre Haare kämmte, noch weniger. Sie seufzte frustriert und legte ihre Hand auf seine, bevor er sie wegziehen konnte. »Das hast du schon einmal gesagt.«

»Weil es eine unveränderliche Tatsache ist.«

War er näher gekommen? Oder war sie es? Ihre Knie berührten sich. Mehr nicht. Und dennoch summte ihr Körper. Seine graublauen Augen funkelten dunkler und sagten: Ich will dich. Ihre Brüste brannten, weil sie berührt werden wollten. Ihre Lippen fühlten sich voller an und sehnten seine herbei. Ihr Herz schlug schneller als noch vor einer Minute. Seine einfühlsame Art hatte sie besänftigt. Ihn so nah zu spüren, weckte neue, wilde Fantasien.

Jacob brach den Bann und räusperte sich. »Ich werde nicht auf dem Sofa über dich herfallen, Alexandra.«

»Aber ich bin nass.«

Seine Augen suchten ihren Körper ab.

»Zwischen meinen Beinen, Jacob!« Sie schob seine Hand demonstrativ tiefer, zum Ort, an dem sie sich nach ihm verzehrte, und er ließ es geschehen.

»Dann solltest du dich erneut waschen, Alexandra. Danach reden wir weiter!« Obwohl seine Miene teilnahmslos war, lag dieses spielerische Funkeln in seinen Augen.

»Diskussion zwecklos?«

»Diskussion zwecklos.« Jacob nickte, befreite seine Hand und berührte damit ihr Gesicht. Sie war wärmer und roch nach ihrem Schoß.

Dieser Mistkerl! Alexandra stand auf und fügte sich. Was auch immer sie dann besprechen würden. Für sie war alles klar. Jacob hatte mindestens genauso sehr mit ihr schlafen wollen wie sie mit ihm. Maschine oder nicht Maschine! Und vielleicht brauchte er eine Pause, um die Situation neu zu bewerten. Sie ganz sicher nicht. Sie wollte Sex mit ihrem Roboter. So oft wie möglich.
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»Siehst du, viel besser!«

Die tiefe Männerstimme riss Alexandra aus ihren Träumereien und die Spannung, die eben aus ihren Schultern gewichen war, kehrte zurück. Der Schaum in ihrem Badewasser war so gut wie verschwunden, nur noch das Aroma von Pfirsich und Erdbeere hing in der Luft. Sie zog ihre Beine an und bedeckte mit den Armen ihre Brüste. Wasser schwappte über den Wannenrand. »Raus!«

War er schwerhörig? Jacob ignorierte ihren Protest. Statt an Ort und Stelle stehen zu bleiben, kam er näher. Er prüfte mit dem Finger die Wassertemperatur und drehte den Heißwasserhahn auf und wenig später zu.

»Geh, verdammt nochmal!« Dann könnte sie zu ihrer kleinen Fantasie zurückkehren, bei der seine Küsse nicht nur ihren Nacken, sondern auch ihre Lippen gestreift hatten. Und sie statt seinen Händen seinen Penis in sich gespürt hatte.

»Ich wiederhole mich gerne, Alexandra: Ich tue das, was am besten für dich ist.« Er zog sich das schwarze Hemd über dem Kopf aus und mehr seiner sexy, leicht gebräunten Haut kam zum Vorschein.

»Oh nein! Oh nein!« Alexandra ahnte, was er vorhatte. Mehr, als ihre Worte zu wiederholen, fiel ihr jedoch nicht ein. Sie war vollauf damit beschäftigt, seinen Anblick in sich aufzunehmen. Verflucht war Sheila, die ihre Vorlieben so genau kannte!

Jacob hatte die Statur eines Schwimmers. Schmale Hüften, breite Schultern. Ein flacher, muskulöser Bauch mit einem perfekten Sixpack, nicht zu muskulös, nicht zu wenig. Jeder Zentimeter durchtrainiert. Mit nur wenigen dunklen Haaren, von denen die meisten eine feine Linie bildeten, die über seinen Bauchnabel tiefer nach unten verlief und hinter dem Saum seiner Jeans verschwand.

»Oh ja, oh ja«, imitierte Jacob ihren Tonfall und grinste breit.

»Ich dachte, wir reden.« Sie räusperte sich.

»Tun wir doch, oder?«

»Nein. Das kann ich so nicht.« Nicht, wenn sie in ihrem Kopf gerade Dirty Talk mit einem GRM praktiziert hatte. Alexandra versteckte sich hinter ihren Armen und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Wie ein Teenager und nicht wie bei einer erwachsenen, aufgeklärten Frau. 

»Ich mach dich doch nicht etwa nervös?«

»Pfff!« Mit rasendem Puls sah Alexandra zu, wie Jacob sich die Jeans aufknöpfte. Sie wollte wegschauen, aber konnte nicht. Und aufstehen würde sie auf gar keinen Fall. Klar, er war nur eine Maschine. Aber der Chip in seinem Kopf würde jeden Zentimeter, den er von ihr zu sehen bekam, analysieren.

»Lügnerin!«

Lachend stieg Jacob aus der Jeans und präsentierte ihr den Anblick seiner gut gefüllten Boxershorts. Er drehte ihr den Rücken zu und zog auch den letzten Rest Stoff aus. Beide Kleidungsstücke legte er auf den Wäschekorb neben den bodenlangen Fenstern. Was bedeutete, dass Alexandra auf den perfektesten, nackten, festen Hintern starrte, den sie je in echt gesehen hatte. Und wenn sie nicht schnell woanders hinschaute, dann würde sie, sobald er sich umdrehte direkt auf seinen … zu spät.

»Sollte ich beleidigt sein, weil du mir nicht in die Augen siehst?«

Fand er die Situation lustig? Alexandra ignorierte ihn. Passend zu Jacobs Proportionen hing sein Penis dick, groß und aus welchem Grund auch immer nicht mehr ganz schlaff zwischen seinen muskulösen Beinen. »Was hat sich Sheila nur dabei gedacht?«, murmelte sie.

»Ich würde sagen, nur das Beste für dich.« Jacob stieg in die Wanne und zeterte nicht lange. Er packte Alexandra unter den Armen und zog ihren schlanken Körper zwischen seine Beine.

Hot! Hot! Hot! Schon eine einfache Berührung machte sie an! Hatte sie denn gar keine Selbstachtung mehr? »Nein!« Sie strampelte, um sich aus seinem Griff zu befreien.

»Beruhige dich!«

Leichter gesagt als getan! Sie und er in einer Wanne, das war richtig und zugleich falsch. »Lass mich!«

»Wie könnte ich?« Der Druck seiner Arme ließ nach. Dafür strich nun sein Daumen über ihre Nippel und spielte mit ihnen und ihren Brüsten.

Ob er immer so leicht gewinnen würde? Mit einem Stöhnen gab Alexandra nach. Sie lehnte sich gegen seinen Rücken, der deutlich bequemer als der Wannenrand war. »Davon darf nie jemand etwas erfahren, verstanden?«

Jacob lachte, schöpfte mit der Hand Wasser und ließ es warm über ihr Dekolleté fließen.

»Ich meine das ernst«, murmelte sie.

»Ich weiß«, lachte er.

»Was ist daran dann so lustig?« Durch halb geöffnete Augenlider sah sie schräg zu ihm auf. Seine Wangenknochen wirkten aus dem Winkel noch markanter. Seine Haaren waren feucht vom warmen Wasserdampf. Und seine Augen blickten direkt in ihre, umrandet von süßen Lachfältchen.

»Mmh«, überlegte er.

»Sag es mir!«

»Die Antwort wird dir nicht gefallen.« Er strich ihr eine feuchte Haarsträhne, die nun schwarz statt rot aussah, von der Wange.

»Jacob!«

Er grinste. »Dass du immer noch versuchst, die Kontrolle zu behalten und mir Befehle zu erteilen. Dabei sagt dein Körper das genaue Gegenteil und möchte mir gehorchen.«

»Ach ja?«

»Ach ja«, bestätigte Jacob. »Und ich weiß genau, was du jetzt willst.« Während er sie mit dem einen Arm eng umschlungen hielt, löste er den Zweiten. Mit der flachen Hand fuhr er über ihre nassen Schultern, ihren Busen und tiefer über ihren Bauch. Er ließ ihr keine Zeit, zu protestieren oder ihn aufzuziehen, oder zu sagen, wovon sie träumte. Ohne zu zögern, griff er zwischen ihre Beine und mit zwei Fingern drang er in sie ein und rieb sie in einem süßen folternden Rhythmus.

»Ich glaub nicht, dass ich das wollte«, presste Alexandra zwischen zwei Atemzügen hervor. Badewasser schwappte auf den dunklen Fliesenboden, doch keiner der beiden scherte sich darum. Ihre Hände krallten sich an den Rand der Wanne. Sie könnte aufstehen, aber ihre Beine erhoben sich nicht, sondern öffneten sich diesem Roboter. Damit er besseren Zugang erhielt.

»Dann möchte ich nicht wissen, wie du dich benimmst, wenn du es tust«, flüsterte er ihr mit dieser tiefen Stimme ins Ohr, die einen Teil ihres Verstandes außer Kraft setzte und Lust heiß durch jede Faser ihres Körpers schießen ließ.

Sie wollte das auch nicht wissen. Aber das würde sie ihm nicht eingestehen. Schon gar nicht, wenn er ihre Fantasien plötzlich wahr werden ließ.

»Du wirst schnell feucht.« Er nahm einen dritten Finger dazu.

»Wir sind ja auch im Wasser.«

Seine Finger massierten ihr Innerstes und trafen wie zufällig diesen süßen Punkt. »Das meine ich nicht.«

Alexandra stöhnte. Sie lehnte ihren Kopf zurück an seine Schultern. Jacob biss in ihren Hals. Ein weiterer Teil ihres Körpers stand in Flammen. Und das Bad war viel zu warm. Er hätte kaltes Wasser nachlaufen lassen sollen, nicht heißes. »Jacob?«

Seine Finger nahmen sie langsamer. »Du bist bereit für einen Schwanz.«

»Mmh.«

»Wie lange liegt dein letztes Mal zurück, Alexandra?«

»Lange.« Mehr gab ihr Kopf nicht her.

»Antworte!« Er presste seine Hand so weit wie möglich an sie und verharrte regungslos.

»Ich kann nicht«, japste sie.

»Warum?«

»Blut … nicht mehr … im Kopf.« Ein fließender Satz gelang ihr nicht.

»Gib dir Mühe, Alexandra! Sonst zwingst du mich, aufzuhören. Und ich weiß, dass du das nicht willst.« Seine Hände rührten sich nicht. Aber mit seinen Zähnen zwackte er erneut ihren Hals.

Ts! Er sollte sich mal Mühe geben! Wäre er ein echter Mann und jemand würde seinen Schwanz bearbeiten, dann könnte er auch nicht mehr klar denken! »Oh Gott!« Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, so sehr klammerte sie sich an die Wanne. »Wie lautete nochmal die Frage?«

»Oh, oh, oh, Alexandra! Soll ich dich bestrafen?«

Sie schüttelte panisch den Kopf. Tränen traten ihr in die Augen. Sie wusste es wirklich nicht mehr.

»Sex. Wann zuletzt?«

»Vor einem Jahr. Mit Andrew.«

»Und wie war der Sex, Alexandra?« Seine Hand bewegte sich und spielte ihren Körper gegen ihren Verstand, der über solche Dinge nie sprach, mühelos aus.

»Was meinst du?«

»Hatte er seine Finger in dir? Und hat er dich genommen?« Seine Bewegungen wurden schneller, wurden grob und taten gut.

»Himmel, nein!«

»Nein?« Er setzte seine Kraft ein und imitierte süße Stöße.

»Nein.« Alexandra keuchte und schwitzte. So nah. Endlich zu kommen.

Seine Bewegungen stoppten. Seine Finger verließen sie. Er stand auf und zog sie mit sich hoch.

»Warte! Du kannst jetzt nicht aufhören?!« Ob sie wollte oder nicht, sie wurde auf die Bambusmatte vor der Wanne abgestellt. Ihre Knie waren weich wie Butter und ihr Körper ausgelaugt, als wäre sie einen Marathon gelaufen.

»Deine Haut trocknet aus, wenn du noch länger badest.« Jacob ging zum Wäscheschrank und griff ein frisches Handtuch.

Hatte sie sich verhört? Das konnte er unmöglich ernst meinen! »Manchmal will man das aber, weil es so schön ist.«

»Ich sehe das als Kompliment.« Er grinste breit und hüllte sie in den flauschigen Stoff.

Der Schuft! Von wegen, sie bekäme trockene Haut. »Das hast du mit Absicht getan! Warum?«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

Alexandra rollte mit den Augen. »Oh bitte! Du kannst ja so tun, als seist du vieles, aber dumm bist du nicht. Das weiß ich.« Fröstelnd wickelte sie sich enger in das Handtuch, obwohl es warm genug war. Sie hatten schließlich Sommer. Durch die bodenlangen Fenster sah man auf die Bucht, das blaue Wasser und zahlreiche Boote und Schiffe.

Jacob zog sie in seine Arme und das Zittern ließ nach. »Er war wirklich Zeit, um aus dem Wasser zu steigen. Schau!« Er griff nach ihrer Hand und hielt ihr ihre eigenen schrumpeligen Finger unter die Nase.

»Aber ich hätte nicht mehr lange gebraucht und dann wäre ich …«

»Was?«

Alexandra sah ihn schräg an. Seine Augen blitzten herausfordernd. Er wusste genau, wovon sie sprach. Und offensichtlich hatte er sich zum Ziel gesetzt, sie in den Wahnsinn zu treiben. Aber nicht mit ihr. Sie hatte ihm für einen Tag genug Intimes von sich verraten. »Schon gut, ich gebe mich geschlagen. Tu, was du als Nächstes glaubst, mit mir tun zu müssen!«

Ein Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln. »Leg deine Arme um meinen Hals und stützt dich auf meinen Schultern ab!«

»Aber …« Alexandra verstummte, als sie seinen Blick auffing, und tat, was er sagte. Sie berührte seine Schultern und staunte über seine bereits trockene, warme Haut, unter der sie seinen künstlichen Pulsschlag spürte. Oder war es ihr eigener Rhythmus, der in ihren Fingerspitzen kribbelte? »Könntest du dir wenigstens etwas anziehen?«

»Ich wüsste nicht, wieso. Oder mache ich dich doch nervös?« Langsam löste Jacob das Handtuch, in dem sie steckte, unterbrach aber nicht den Kontakt zwischen ihren Körpern. Ihre Haut klebte an seiner.

»Nie im Leben.« Sie schluckte.

Jacob lachte leise. Akribisch rieb er mit dem Handtuch über jeden Zentimeter ihrer Haut. Er trocknete ihren Nacken, fuhr mit dem Stoff in ihre Achselhöhlen, hob ihren Busen an und strich über den Brustansatz. Genauso gründlich rieb er mit dem Handtuch über ihren Rücken und kniete sich schließlich hin.

»Gib mir deinen Fuß!«

Alexandra stützte sich auf seinen Schultern ab und setzte den linken Fuß in das Badetuch, das in seinen Händen lag. Gründlich reinigte er Zeh für Zeh und neue Wärme schoss in ihren Unterleib.

Er schaute kurz zu ihr auf. »Siehst du, es war gut, dass wir die Wanne verlassen haben.«

»Weil du dann neue Foltermethoden an mir ausprobieren kannst?«

Er lachte, stellte ihren Fuß auf seinem Oberschenkel ab und rieb mit dem Handtuch über ihre Waden und ihr Knie. »Weil es dir gut tut.« Er setzte seine Arbeit fort. Er berührte ihre Scham und fuhr jede Wölbung und Falte entlang, die es dort gab. Das Gleiche tat er mit ihrem Po. »Und jetzt? Mach ich dich jetzt nervös?«

Alexandra schwankte.

Sofort umfasste Jacob ihre Hüften. Er schaute zu ihr auf und sie sah zu ihm herunter. »Geht es dir gut, Alexandra?«

Bescheuerte Frage! Sie schloss ihre Augen und suchte nach den richtigen Worten. Wenn er wirklich keine Ahnung hatte, was er mit ihr anstellte, dann sollte sie es ihm sagen. Schließlich war er trotz all seines Wissens noch jungfräulich. Und sein Körper hatte in der Realität noch nie mit einer Frau gemacht, wovon sie gerade träumte. Denn ja, sie war nervös. Und erregt. Und nass. Egal, wie gründlich er sie abtrocknete. Und irgendwie musste sie ihm das mitteilen. Wenn sie nur nicht so verklemmt wäre!

Seine Hände hielten nicht mehr ihre Hüften, sondern lagen nun auf ihrem Po und drückten fordernd zu. »Schau mich an, Alexandra!«

Genau das tat sie. Denn wenn er diesen Unterton in seine Stimme legte, konnte sie nicht widerstehen. Er machte sie zum Roboter, der gehorchte. Nicht umgekehrt. Jacob kniete vor ihr, wie ein edler Ritter, den eine unsichtbare Rüstung umgab. Sein Atem kitzelte ihren Bauchnabel.

»Ich will dich«, sagte sie mit fester, ruhiger Stimme.

»Du hast mich«, antwortete er genauso ruhig.

»Dann schlaf mit mir, Jacob!«

»Das ist aber nicht das, was du jetzt brauchst.«

»Woher willst du das wissen?«

Er hob seine Augenbraue, als erübrige sich eine Antwort. Als Roboter hätte er immer recht.

Aber warum erregte er sie dann auf so vielfältige Art und Weise? Warum spielte er mit ihr, wenn er ihr keinen Sex geben wollte? Das war grausam. »Du kannst mich nicht so intim berühren! Mich verführen! Mich erregen! Und dann nichts tun.«

Er schwieg, doch sein verlangender Griff an ihrem Po blieb.

»Oder hat man euch Robotern nicht beigebracht, wie man eine Frau fickt?«

Jacobs Blick wurde keine Spur beleidigt. Viel schlimmer: Er schien zufrieden mit ihrem Ausbruch.

»Was? Verdammt nochmal! Redest du jetzt gar nicht mehr mit mir?«

Langsam stand er auf, ohne dabei den Körperkontakt zu ihr zu unterbrechen. Er kämmte mit seinen Fingern ihre beinahe trockenen Haare, die wieder feuerrot schimmerten. »Ich habe dir gesagt, dass ich das tue, was für dich am Besten ist. Du solltest mir vertrauen.«

Wie sollte sie einer Maschine vertrauen? Ja, bei einem Kühlschrank ging das. Der tat seine Pflicht und kühlte Lebensmittel. Und der Staubsauger nahm Schmutz vom Boden auf. Und ihr Tablet war ihr digitales Tor in die große weite Welt. Diesen Geräten vertraute sie ohne Vorbehalt, dass sie genau das taten, was sie zu tun hatten. Sie protestierten und weigerten sich nicht. Oder hatte ihr Kühlschrank je auch nur eine Packung Eiscreme schmelzen lassen, mit der Begründung, dass zu viel Zucker ungesund sei? Oder hatte ihr Tablet von sich aus Erotikseiten geblockt, weil die Inhalte anstößig waren? Nein! Aber anders war es mit Jacob. Er machte sie an und ließ sie dann in der Luft hängen. Was war daran bitteschön gut und richtig? Außer, dass sie den Tag kommen sah, an dem sie selbst den Postboten anspringen würde, nur um Sex zu bekommen.

So ein Roboter kostete echt Nerven! Sie seufzte erschöpft. »Und was ist es, was ich nun deiner Meinung nach tun sollte?«

»Du solltest schlafen gehen, Alexandra. Es war ein anstrengender Tag für dich.« Behutsam hob er sie hoch und sie protestierte nicht, sondern war dankbar, dass sie keinen Meter laufen musste. Ihre Knie waren weich und ihr Körper auf eine seltsame Art ausgelaugt. Dabei war sie nicht gekommen.

Er trug sie in ihr Schlafzimmer, setzte sie auf ihrem frisch bezogenen Himmelbett ab. Mit schweren Armen rückte sie sich ihre zahlreichen Kopfkissen zurecht und schlüpfte unter das kühle Seidenlaken. »Heißt das, dass du auf jeden Fall mit mir schlafen wirst? Wenn es gut für mich ist?«

Jacob beugte sich tief über sie, dass sie seinen sexy Geruch einatmen konnte. Er legte ein Kissen, das sie störte, beiseite und zog ihr das Laken höher ans Kinn. Nur ein Wort flüsterte er in ihr Ohr: »Vielleicht.«

Vielleicht?!

Aufgeregt beobachtete Alexandra, wie Jacob die feinen Vorhänge des Himmelbettes löste. Dann ging er zum spanischen Balkon und öffnete die Fenster, um die nach Abend und Sonne duftende Brise vom Meer hereinzulassen. In einer Sekunde dachte sie, dass sie mit so einem Wort im Kopf niemals einschlafen würde. Und in der Nächsten fielen ihr die Augen zu und ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen, noch bevor Jacob ihr Schlafzimmer verlassen hatte.

Vielleicht. Das hieß: ja.
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»Wie ich sehe, kommst du endlich mit dir und deinem Leben klar. Dann kann ich Jacob ja mitnehmen.«

»Wie bitte?!« Alexandra spuckte den Kaffee, den sie gerade mit ihrer Schwester Sheila trank, in ihre Tasse. »Nur über meine Leiche.« Denn seit einer Woche wurde aus Jacobs ›Vielleicht‹ kein Ja. Jeder Versuch endete damit, dass er frech grinste und sie den Kürzeren zog und er erst recht nicht mit ihr schlief. Was sie langsam zu einem unbefriedigten Monster mutieren ließ. Was daran das Beste für sie war, war ihr schleierhaft.

»Nur ein Scherz!«

»Das ist nicht lustig, Schwesterherz!«

Sheila lachte. »Hast du eine Ahnung! Du hättest dein Gesicht sehen sollen.«

Angeekelt kippte Alexandra ihren ausgespuckten Kaffee in den Abfluss, warf die Espressomaschine erneut an und ließ das unkommentiert.

»Und, wie ist er so?«

»Was meinst du?« Alexandra schäumte Milch auf und füllte ihre Tasse.

»Kann man diese Roboter weiterempfehlen?«

Alexandra hatte keine Ahnung, worauf ihre Schwester hinauswollte. »Als Geschenk? Aber sicher! Schau dich nur hier um! Alles glänzt, als wäre nie etwas geschehen. Jeder Abfluss ist außerdem frei, meine Blusen sind gebügelt und der Kunstdruck, der seit dem Einzug an der Wand gelehnt stand, ist nun in der Küche aufgehangen.«

»Und dir geht es besser«, stellte Sheila fest und musterte ihre Schwester eindringlich.

Alexandra nickte. Dafür hatte zu einem Großteil Jacob gesorgt. Denn er war nicht nur Hausmädchen und Handwerker in einem. Er war auch Friseur und Kosmetiker und Masseur und Stilberater. Und er tat – bis auf die eine Sache – genau das, was er immer wieder predigte: das Beste für sie. Was dazu führte, dass sie einen neuen Haarschnitt hatte, der ihr schmales Gesicht voller aussehen ließ. Ihre Nägel glänzten gesund und gepflegt und die Kleidung, die sie im Internet bestellte und auf die sie plötzlich sehr genau achtete, unterstrich ihre schlanke Figur. Sie hörte Musik, statt vor dem Fernseher herumzulungern. Und sie empfand plötzlich Freude am Leben, weil es sich lohnte, am Morgen aufzustehen und den Tag zu nutzen. Nur eine Sache geschah einfach nicht.

»Hmm«, machte ihre Schwester nachdenklich.

»Hmm?« Alexandra verstand nicht, worauf Sheila hinaus wollte.

»Genau. Hmm.«

Wenn sie sich nicht schon ihr ganzes Leben kennen würden, hätte es Alexandra dabei belassen. So aber hakte sie nach: »Spuck es schon aus, Sheila! Willst du wissen, ob ich dir dankbar bin? Ja. Fragst du dich, ob ich bereit für ein Familienessen bin? Vielleicht. Also?«

»Mama wird sich freuen. Aber mich interessiert das weniger.« Sheila beugte sich verschwörerisch vor. »Mal unter uns: Wie ist er im Bett?«

Mit so einer Frage hatte sie gar nicht gerechnet. Musste es immer um das Eine gehen. Alexandra spuckte erneut ihren Kaffee aus. Nur, dass der dieses Mal auf ihr, dem Tisch und zu einem kleinen Teil auch auf Sheila landete. »Scheiße!«

»Wie? Er ist scheiße?«

»Unsinn! Schau dir die Sauerei an!« Ihre Bluse konnte sie vergessen. Nur gut, dass es Kaffee und kein Wein war. Die Flecken müssten sich leicht entfernen lassen. Rinnsale liefen über den Tisch und mit der Hand wischte Alexandra sie beiseite, bevor sie auf den marokkanischen Teppich tropfen konnten. Das Sofapolster hatte weniger Glück und war ebenfalls besprenkelt. Eher ungünstig für einen hellen Leinenbezug. Es sei denn, sie behandelte den Stoff, solange die Flecken noch nass waren. Alexandra sprang auf. Gleichzeitig tauchte Jacob auf.

»Geht es dir gut?« Er kümmerte sich nicht um Sheila, sondern fühlte Alexandras Stirn und kostete den Kaffee, als könnte der vergiftet gewesen sein. Mit einem feuchten Lappen tupfte er ihre Bluse ab und strich ihr über die Wange, als hätte sie sich auch dort bekleckert.

Noch so ein Scherzkeks! Gab es irgendwo einen Comedy-Kurs und die Teilnehmer probierten ihre Können an ihr? »Wenn du es so genau wissen willst: Nein, mir geht es nicht gut und du weißt ganz genau warum!« So, da war es raus. Expliziter musste sie es nicht sagen. Sie fuchtelte mit der Hand, um ihn auf Abstand zu halten. Wenn er noch eine Sekunde länger in ihrer Nähe bliebe, dann würde sie ihm die Hose herunter ziehen, und wie eine Nymphomanin vor ihrer Schwester über ihn herfallen. Sie nahm ihm unwirsch den Lappen aus der Hand, bevor ihre Bluse noch durchsichtiger wurde, als sie eh schon war, und bearbeitete vorsichtig das Sofa. »Geh!«

Er blieb.

Sheila ließ sich von seiner Anwesenheit nicht stören. »Ihr hattet also noch keinen Sex?!«

»Müssen wir das vor IHM diskutieren?« Alexandra zeigte mit dem Kopf zu Jacob. Aber sie vermied den Blick.

»Du benimmst dich kindisch, Liebes.«

»Unsinn! Er tut das!« Alexandra bearbeitete das Sofa, als hinge davon ihr Leben ab. Dabei war vom Kaffee nichts mehr zu sehen. Stattdessen zierten nun riesige, dunkle Wasserflecken das Polster, die nur noch trocknen mussten. Dann wäre alles wie neu.

»Also lief noch nichts?«

»Nein. Zufrieden?« Alexandra funkelte ihre Schwester sauer an und schoss ebenfalls Jacob einen bösen Blick zu. Er trug heute ein Jeanshemd, bei dem die obersten drei Knöpfe lässig offen standen. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt, was seine sexy Unterarme unverschämt gut betonte. Und der Saum des Hemdes steckte total entspannt im Bund einer knallbunten, knielangen Shorts. Außerdem lief er barfuß herum. Und selbst seine nackten Zehen machten sie an. Alexandras Mund wurde trocken, und ehe er sich daran ergötzen konnte, dass er sie schon wieder völlig aus dem Konzept gebracht hatte, wendete sie sich ab. Feucht war sie dennoch zwischen ihren Beinen.

 »Aber du weißt schon, dass sein Penis ganz besonders gut gebaut ist?«

»Ja, ich weiß das. Und woher hast du diese Information?« Alexandra kniff ihre Augen zusammen.

»Na, weil ich ihn bestellt und natürlich begutachtet habe, bevor ich hier bei dir vorbeigekommen bin.«

»Stimmt das, Jacob?«

Er schwieg.

»Was ist? Kannst du nicht antworten?« Ihre Stimme wurde laut.

»Es wäre nicht das Beste für dich.«

»Ach ja?«

»Ach ja.«

Genervt drehte sich Alexandra zu ihrer Schwester. »So geht das die ganze Zeit. Und es treibt mich langsam aber stetig in den Wahnsinn. Denn nein, wir hatten keinen Sex. Weil dieser Idiot dort drüben es nicht für das Beste für mich hält.«

»Oh, du Arme! Aber vielleicht hat er recht?«

Alexandra sah fassungslos zu, wie sich ihre Schwester auf die Seite dieser Maschine stellte. »Sheila, welche Frau fühlt sich gut, wenn sie dauergeil ist? Es ist unpraktisch, Herrgott nochmal! Meine Slips sind ständig feucht, mein Busen schmerzt und ich kann nicht mehr klar denken. Dagegen ist PMS der reinste Kindergarten!«

»Und trotzdem möchtest du ihn nicht loswerden?«

»Nein!!!« Geschafft fuhr sich Alexandra durch die Haare, atmete tief durch und sammelte sich. Einen klaren Gedanken müsste sie noch zusammenbekommen. Wie schwer konnte das schon sein? Früher hatte sie damit auch keine Probleme gehabt. »Schluss jetzt! Machen wir einfach mal das Beste aus der Situation. Nicht nur Roboter können das.« Sie holte tief Luft. »Du, Jacob räumst diese Schweinerei hier weg und reinigst das Shirt von Sheila! Es ist ihr Lieblingsstück, also geh sorgsam damit um! Und keine Widerrede! Ich zieh mich um. Und wenn ich fertig bin, dann möchte ich dich hier im Haus für heute nicht mehr sehen. Geh raus in den Garten! Kümmere dich um den Rasen! Beschneid die Bäume! Geh einkaufen! Mach etwas Nützliches, aber fass mich nicht an! Kuck mich nicht mal an! Halt dich einfach fern! Und wir beide …« Sie wandte sich an Sheila. »… wir beide reden nachher weiter. Vielleicht nur nicht bei einem Kaffee, sondern bei einem Glas Wasser.«

Keiner widersprach.

Alexandra verließ das Wohnzimmer so unaufgeregt wie möglich. Doch sobald sie niemand mehr sehen konnte, verfiel sie in einen leichten Laufschritt. Je schneller sie für sich wäre, desto besser.

Sie durchquerte die pompöse Eingangshalle, kam auf den Fliesen ins Schlittern, hielt sich aber aufrecht. Auf der Treppe nahm sie zwei Stufen auf einmal nach oben, stolperte an der letzten Stufe, aber verlangsamte ihr Tempo aber nicht, bis sie im Bad verschwand. Und keine Sekunde später kullerten ihr Tränen über ihre Wangen, die sie sich genervt mit dem Handrücken wegstrich. Was war nun mit ihr los? Wurde aus ihr eine überreizte Heulsuse? Stimmte etwas mit ihrem Hormonhaushalt nicht?

Ihr Blick fiel auf die Badewanne und sie erinnerte sich an den Abend vor einer Woche, als sie beide dort drin gesessen hatten. Ob sie wollte oder nicht, sie dachte an Jacobs Berührungen, nach denen sie sich verzehrte. Daran, wie es war, von ihm gehalten zu werden. An seine verlockenden Hände. Sie hockte sich auf die dunklen Fliesen und konzentrierte sich auf ihre Atmung. So fühlten sich verletzte Gefühle an. Und sie selbst war an ihrer Lage schuld. Jacob hatte recht, er umsorgte sie und dass er nicht mit ihr schlief, war ganz sicher das Beste. Andernfalls wäre sie ihm vollends verfallen. Sie sah es selbst ein. Halleluja! Warum fiel es ihr dann so schwer, ihre Gefühle für ihn, eine verfluchte Maschine, abzulegen?

 

Es klopfte zaghaft. »Alex, ich weiß, dass du da drin bist. Kann ich reinkommen?« Die Tür schwang einen Spalt breit auf und Sheila steckte ihren feuerroten Kopf herein.

»Ich möchte gerne einen Moment alleine sein.«

»Das warst du mehr als eine Stunde.« Da Alexandra schwieg, fügte Sheila hinzu: »Und Jacob …«

»Ich denke, er ist nicht hier?«, warf Alexandra ein, enttäuscht, dass er sich nicht an ihren Befehl gehalten hatte. Erneut.

»Nein, ist er auch nicht. Er geht dir aus dem Weg, ganz wie du es wolltest. Aber mich hast du nicht herumkommandiert. Ich hab ihm im Garten Gesellschaft geleistet. Und während er die Apfelbäume beschnitten hat, haben wir geredet. Und er meinte nach einer Stunde, ich sollte besser nach dir sehen.«

Neue Tränen kullerten aus ihren roten, verquollenen Augen.

»Es tut mir leid, Liebes. Ich hatte keine Ahnung.« Und mehr musste eine Schwester nicht sagen. Denn natürlich ging es um Gefühle. Wann benahm sich eine Frau sonst so bescheuert wie Alexandra?

»Hat er … gesagt … warum er … mich nicht will?«, schluchzte sie.

»Weil er dich sehr gut kennt, Alex.« Sheila ließ sich neben ihre Schwester auf den Boden gleiten, nahm sie in den Arm und streichelte tröstend über ihren Kopf. So wie sie es als Kind getan hatte. Nur, dass es dabei um eine kaputte Puppe, ein heruntergefallenes Eis oder ein aufgeschlagenes Knie gegangen war.

Allmählich ließ Alexandras Schluchzen nach.

»Na siehst du.« Sheila reichte ihr ein Taschentuch und Alexandra schnäuzte sich einmal lautstark. »Ich hab mich so für dich gefreut, dass es dir besser geht. Das ist ein riesiger Fortschritt! Aber Jacob hat recht, du darfst dein Herz nicht an ihn verschenken. Vertrau ihm! Er will so wie wir alle nur das Beste für dich.«

»Und was heißt das?« Alexandra schluckte schwer und klammerte sich an ihre Schwester. »Wirst du aus ihm schlau? Weißt du, warum er mich in einer Sekunde neckt und mit mir flirtet und mich erregt und in der nächsten nichts tut? Denn mir sagt er nichts.«

»Ja, ich weiß es, Dummerchen.«

Das musste ja etwas sehr Einfaches sein, wenn sie sie so nannte! Alexandra lugte zu ihrer Schwester hoch. Und die wurde rot. »Sheila!?«

»Es ist mir peinlich, es zu wiederholen.«

»???« Alexandra zog die Stirn kraus. Ihre Schwester war alles andere als prüde. Musste an den roten Haaren liegen. Wenn man mit denen die Highschool überstanden hatte, brachte einen so schnell nichts mehr aus der Fassung.

»Hilfe, du bist wie er!« Sie lachte. »Du hast auch so einen fiesen, bohrenden Blick drauf.« Und Alexandra hörte nicht damit auf, ihn einzusetzen, bis Sheila einknickte. »Okay, okay, aber sag nicht, ich hätte nicht versucht, die Wahrheit von dir fernzuhalten.« Sheila holte tief Luft. »Es klingt reichlich blöd, es laut auszusprechen. Aber er prüft, wie bereit du für einen neuen Mann bist.«

Das klang nicht nur blöd, das klang pervers! Widerlich! Ekelerregend! Falsch! »ER TUT WAS?!« Alexandra traute ihren Ohren nicht und das einzig Gute war, dass die Wut ihre Traurigkeit mit der Kraft eines Hurrikans davon blies. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und je länger ihre Schwester schwieg, umso mehr brodelte es ihn ihr. Sie packte Sheila an den Schultern und schüttelte sie. »Rede, Schwesterherz! Rede!«

»Das ist so unfair, Alex! Dass ihr mich in euren Streit reinzieht.«

»Du hast es mit dir machen lassen und tu nicht so, als würde dir die Rolle nicht gefallen. Also?«

Sheila seufzte besiegt. Alexandra lockerte ihren Griff und ihre Schwester rieb sich über ihre Oberarme, verkniff sich aber ein Wort der Klage. Sie räusperte sich und nahm Alexandras Hand. »Alles, was Jacob mit dir macht, ist, wie gesagt, ein Test. Wenn du so auf ihn reagierst, ihn begehrst, mit ihm scherzt, ihm helfen willst, dann gilt das auch für andere, für echte Männer. Sagt er zumindest.«

Hinter jeder seiner Aktionen steckte ein Plan? Und keiner hatte es für nötig gehalten, sie einzuweihen! Schlimmer noch: Niemand hatte sie nach ihrem Einverständnis gefragt! Mistkerl! Alexandra war wie vor den Kopf gestoßen und lehnte sich an die kühlen Fliesen. Jacob machte aus ihr eine verkaufte Braut. Einmal aufpäppeln, dann an den bestmöglichen Bieter abgeben. Und aus einem Hurrikan in ihrem Inneren wurden zwei. Wenn Sheila ihre Hand nicht wohlweislich stärker umklammert hätte, sie würde auf der Stelle aufspringen und diesen Blechhaufen vor die Tür setzen. Sollte er zusehen, wo er so schnell einen anderen so tollen Besitzer, wie sie einer war, fand!

»Außerdem meint er, du solltest langsam wieder unter Menschen gehen. Dich amüsieren. Andere Typen kennenlernen. Du bist soweit. Sagt er. Und ich finde das, ehrlich gesagt, auch.«

»Als ob da draußen Männer wie Jacob an jeder Straßenecke stehen!« Sie versuchte, sich loszureißen.

»Du meinst Gentlemen? Na, ich hoffe doch! Sonst hol ich mir demnächst auch so einen Roboter!«

Alexandra fand das nicht lustig, aber zwang sich zu einem Lächeln, um ihre Schwester nicht weiter mit ihren Problemen zu belasten. Die Sache war nur, dass Alexandra nicht Männer WIE Jacob haben wollte, sondern Jacob. Einen Gentleman, der ihr die Stirn bot.

»Und? Alles wieder gut, Liebes?«

»Hmm«, murmelte Alexandra und streckte sich.

»Dann ruh dich ein bisschen aus. Du siehst müde aus.«

Und das war Alexandra, sobald sie daran dachte, Jacob zu verlieren.
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Benommen blinzelte Alexandra und rieb sich den Schlafsand aus den Augen.

Nachdem ihre Schwester gegangen war, hatte sie sich umgezogen und sich statt für eine neue Bluse für ein geblümtes Shirt entschieden. Jacob hielt sich an ihre Anweisung. In der Dämmerung hatte sie ihn von ihrem Schlafzimmer aus als dunklen, großen Schatten im Garten entdeckt. Er beschnitt nach wie vor die Obstbäume. Die abgesägten Äste schleifte er zum Schredder, häckselte sie klein und stapfte zum nächsten Baum. Und er wurde nicht müde mit seiner Arbeit.

Eine Weile sah sie Jacob im Stehen zu. Bis ihre Beine steif wurden. Sie rückte sich ihren Ledersessel an den spanischen Balkon und machte es sich bequem. Eine Brise wehte durch die großen Flügeltüren, und wenn sie sich Mühe gab, dann roch sie sogar frisch gemähtes Gras. Je nachdem, wie der Wind drehte, hörte sie die Sprinkleranlage laufen und regelmäßig surrte der Häcksler. Vögel zwitscherten und sangen ihre Lieder. Ihre Augen folgten seinen Bewegungen. Und eingelullt von der so friedlichen Idylle musste sie eingeschlafen sein.

Nun war es dunkel draußen und sie machte im hellen Licht, den ein ungewöhnlich großer Mond auf das Grundstück warf, keine Bewegung aus. Sie lauschte. Doch ihr Garten schlummerte und bis auf Grillen und Zikaden störte nichts die nächtliche Ruhe. Wo steckte er?

Ein Schauer lief über den Rücken und einer Ahnung folgend, drehte sie sich in ihrem Sessel um und sog überrascht die Luft ein. »Jacob!?«

Auf der Bank, auf der Alexandra sonst nur Kissen und Decken ablegte, die sie für die Nacht nicht brauchte, saß Jacob. Er hatte ein Bein über das andere geschlagen, seine Schultern wirkten entspannt. Und seine Augen bohrten sich stumm in ihre.

»Du machst mir Angst. Wir lange sitzt du dort schon?« Schläfrig fuhr sich Alexandra mit den Händen über ihr Gesicht. Doch er war kein Gespenst, er verschwand nicht, er blieb regungslos, wo er war und gab keinen Laut von sich.

Alexandra stand auf und schwankte. Vom Sitzen protestierte ihr Kreislauf. Sterne tanzten vor ihren Augen und halb blind tastete sie nach der Sessellehne, um sich abzustützen. Sie zuckte zusammen, als sie stattdessen jemand anderen berührte. Ihn.

»Vorsicht!« Jacob stützte sie nicht, sondern zog sie mit einem dumpfen Grollen in der Brust an sich.

»Warum bist du so bemüht, Jacob?«

»Wir wollen nur das Bes…«

»Komm mir nicht damit!« Wenn IHR klar war, dass das nicht das Beste für sie war, sondern ihr Verlangen und Leiden nur noch mehr steigerte. Dann IHM auch.

Er schwieg. Als gäbe es keinen anderen Grund und daher keine bessere Antwort. Und auch Alexandra sagte nichts und kostete den Augenblick aus, als könnte es bereits der Letzte sein. Seine Umarmung wurde inniger und fühlte sich von Sekunde zu Sekunde anders an, als die, die sie bereits gehabt hatten. So, als gehörte sie zu ihm. Und in die Stille hinein fragte er nach einer Weile mit einer seltsam rauen Stimme: »Wie macht ihr Menschen das nur?«

»Wie machen wir was?«

»Woher wusstest du, dass ich mit dir im Raum bin? Ich hab kein einziges Geräusch von mir gegeben, hab mich nicht gerührt. Und du hast mich nicht sehen können.« Er schloss sie enger in seine Arme, legte ihre Wange an seine Brust und seine an ihren Kopf. »Schon gut. Vergiss die Frage! Die Antwort ist unwichtig.«

Wenn er wüsste! Die Antwort war das genaue Gegenteil. Sie würde alles entlarven und Alexandra würde Gefühle eingestehen, von denen er nichts wissen wollte. Von denen sie selbst lieber auch nichts wissen wollte. Und die sie loswerden musste. Besser früher als später.

Er versuchte, sie dazu zu bekommen, aufzuschauen, aber Alexandra ließ ihre Wange an seiner Brust, dort, wo irgendjemand die Illusion eines beneidenswert ruhigen Pulsschlags eingebaut hatte. Jeder Mensch brauchte ab und zu eine starke Schulter zum Anlehnen. Egal ob es nun richtig war oder nicht. Egal, ob Jacob nun ein Mensch war oder nicht. Manche holten sich eine Katze oder einen Hund ins Haus. Sie eben einen Roboter. Na und?

Jacob packte sie sanft an den Schultern und unternahm erneut einen Versuch, dass sie zu ihm aufschaute. Dieses Mal ließ sie es geschehen. »Ich werde mich nicht entschuldigen, Alexandra. Vertrau mir, dass ich das Richtige tue.«

»Das weiß ich. Es ändert aber nichts daran, dass ich dich brauche und du mich mit jeder Minute, die du mich nur hältst, folterst.« Sie sah ihm tief in die Augen und hoffte, dass irgendeiner seiner Chips die Situation endlich einmal zu ihrem Gunsten interpretierte, denn jedes Wort, das sie sagte, meinte sie ernst. »Ich brauche dich in mir, Jacob. Ich brauch dich.«

»Ich weiß.«

Ihr Atem ging schneller und flacher. »Ach wirklich?«

»Ja.«

»Aber warum hältst du dich zurück? Sheila meinte, es liegt daran, dass ich andere Männer treffen soll.«

»Das ist nur ein Teil der Wahrheit. Es liegt vor allem daran, dass du ein Jahr keinen Sex hattest und ich groß bin.« Ihre Knie wurden weich, als sie sich daran erinnerte, wie riesig sein Penis war.

»Aber du wirst es tun? Mit mir schlafen?«

»Vielleicht, Alexandra.« Er hob sie hoch und setzte sie auf dem Bett ab. Er legte seine Hände auf ihre Knie und fuhr mit dem Daumen kreisend über ihre Haut. Und ohne sie aus den Augen zu lassen, öffnete er ihre Beine, so weit es ihr Rock erlaubte, beugte sich über sie und beleckte sich seine Lippen.

Alexandra hörte das Blut in ihren Ohren rauschen, kühle Luft berührte ihre heiße Haut zwischen ihren Beinen und sie atmete flach. »Bitte mach weiter!«

Offensichtlich wusste er nicht, was das Beste für sie war, denn er kam lediglich näher und stellte sich zwischen ihre Beine. »Es stimmt, dass ich nicht will, dass du dich in mich verliebst, Alexandra. Und ich tue genau das Richtige dafür.«

»Tatsächlich?« Nun war sie vollends verwirrt.

»Tatsächlich.« Seine Augen funkelten dunkel. »Ich wecke deine Begierde.« Seine Hand griff zwischen ihre Beine und fuhr über den Zwickel des Slips. »Ich zeig deiner Muschi, was sie in einem Jahr ohne einen Mann vergessen hat.« Er steckte zwei Finger am feuchten Stoff vorbei in sie. »Und ich tue das nur einmal, Alexandra. Wir werden nur eine Nacht haben, nie mehr.« Sie knurrte. Er grinste. »Und ich weiß, dass dir das nicht gefällt. Du liebst Sex.«

»Unsinn! Mit Andrew …«

»Andrew war dann wohl der falsche Mann für dich, Alexandra«, unterbrach er sie. Seine Lippen streiften ihre, aber gaben ihr nicht den Kuss, den sie verlangte. »Du brauchst es nicht nur einmal die Woche, sondern mindestens einmal am Tag.«

»Oh Gott!« Mit ihm gerne auch zehnmal.

»Aber von mir wirst du das nicht bekommen, Alexandra.« Er knabberte an ihren Lippen. Sobald sie nach seinen schnappte, wich er zurück. »Ich mach dich nur einmal richtig verrückt. Dass du mehr willst. Und wenn du eine Wiederholung möchtest, dann hast du nur eine Wahl.«

Was für ein perverser Plan! »Mir jemand anderen zu suchen?!« Schweiß klebte auf ihrer Haut. Sie beleckte sich ihre trockenen Lippen. War das nicht Erpressung?

»Also? Was sagst du, Alexandra?« Mit seinem Körper hielt er sie auf dem Bett fest und mit seiner freien Hand zerrte er das Shirt aus dem Rock und schob es hoch über ihren Busen. Sekunden später zog er den BH tiefer. Ihre Brüste waren entblößt und seine Fingerspitzen spielten mit ihren Nippeln.

»Bitte!«, winselte Alexandra. Sie brauchte ihn. Auch wenn einmal keinmal war.

»Stimm erst zu!« Sein Mund ließ von ihren Busen ab und senkte sich zu ihrem Ohrläppchen. Sein Atem kitzelte sie. Er ließ ihre Hände frei, nur um ihre Hüften anzuheben und den Rock hoch auf ihre Taille zu schieben. Hinter seiner Shorts zeichnete sich eine riesige Beule ab. Und er presste seine Erektion zwischen ihre Beine.

Alexandra wimmerte gequält. »Kann ich dich nicht dazu zwingen?« Puh, immerhin, sie ergab sich nicht sofort!

Er lachte, als hätte sie keine Chance gegen seinen Plan.

»Und wenn ich den Techniker rufe?« Sehr gut, noch ein Versuch!

»Du willst einen Dreier?« Seine Hüften rieben sich an ihren immer genau so lange, bis sie beinahe explodierte. Dann ging er auf Abstand.

»Du weißt genau, was ich will«, zischte sie. Ihre Arme zitterten. Lange könnte sie sich nicht mehr abstützen. Lange könnte sie gar nichts mehr aushalten. Seine sanften Berührungen schon gar nicht. »Fick mich! Bitte! Fick mich endlich!« Mist! Sie hatte keine Argumente mehr. Sie bettelte! Das hatte sie noch nie getan. Aber zum Henker mit ihrer Selbstachtung!

Jacob beugte sich zu ihr und ließ seinen Daumen über ihre Lippen gleiten, die gerade diese Bitte ausgesprochen hatten. »Gerne. Stimm mir einfach zu, Alexandra! Das hier ist eine einmalige Sache. Und danach stelle ich dich anderen Männern vor und du verabredest dich mit ihnen.«

Wie ruhig war! Alexandra fiel es schwer, ihre Lust zu ignorieren und einen klaren Gedanken zu fassen, um nicht wahllos zuzustimmen. »Warum lässt du mich nicht gleich jemanden treffen?«

»Weil es das Beste für dich ist. So unbefriedigt, wie du gerade bist, fändest du jeden Mann mit einem Schwanz toll und würdest dich garantiert in den Falschen verlieben.«

»Also hast du erst mit mir geflirtet, damit ich Lust auf das Leben zurückgewinne? Und jetzt schläfst du mit mir, damit ich bereit bin für den Richtigen?« Er nickte. Er hatte sie von Anfang an manipuliert. »Arschloch!« Sie rangelten miteinander und jede seine Berührungen, seiner kräftigen Griffe, seiner schmerzhaften Bisse entfachte neue Lust. »Woher willst DU wissen, wen ICH mag?«

Jacob legte sich auf sie, um ihren Körper ruhig zu stellen. Er zog an ihren Haaren und zwang sie, ihn anzuschauen. »Darum.«

Der Schmerz vibrierte auf ihrer Kopfhaut. Und sein Blick fesselte sie. Er sah so stolz aus und zufrieden und erregt. Und trotz des Ziehens an ihrem Kopf fühlte sie sich wohl und mehr Frau als je zuvor. Gänsehaut überzog ihren Körper. Und sie verstand.

»Außerdem weiß ich sehr genau, was du sonst noch magst.«

»Woher?« Sie atmete gepresst und ärgerte sich über sein Lächeln. »Die kurze Erklärung«, keuchte sie. Die lange würde sie nicht mehr durchhalten.

»Von dir.«

»Bin ich so leicht zu durchschauen?«

»Meistens.«

»Jetzt auch?«

»Oh ja, Alexandra.«

»Und was will ich? Außer dem Offensichtlichen?«

»Du möchtest genommen werden, rücksichtslos, wild, ohne Hemmungen. Du willst meinen Schwanz tief in dir spüren. Du findest es gut, dass ich so lange durchhalte, wie ich es für richtig halte. Und du fragst dich, ob ich Tricks auf Lager habe, die ein normaler Mann nicht beherrscht.«

»Mmh.« Letzteres hatte sie nicht. Aber tat es jetzt.

»Also? Es ist deine Entscheidung, Alexandra. Ich kann von einer Sekunde auf die nächste mein Verlangen abschalten. Aber du? Wie lange hältst du es noch durch, so erregt klare Entscheidungen zu treffen? Wie lange, glaubst du, kannst du mir widerstehen?« Er löste sich von ihr und schaute auf sie herab. Sie lag breitbeinig unter ihm. Der Rock war hochgeschoben, der Slip im Schritt dunkel vor Erregung, ihr Busen entblößt, ihre rote Mähne wild auf der Decke verteilt und ihre Hände wurden über ihrem Kopf von ihm gehalten. Sie war ihm ausgeliefert und nicht im Stande, sich zu bewegen.

Eine Sekunde, vielleicht noch zwei. »Deal«, flüsterte sie.

Ein triumphierendes Lächeln zog über Jacobs Gesicht. »Dann gehörst du für diese Nacht mir.«

Sie stöhnte.

»Sag es!«

»Ja.«

»Ja, was, Alexandra?«

»Ja, ich gehöre für diese Nacht dir.«

»Und du lässt mich alles machen, was ich für richtig halte?«

»Was fällt darunter?«

»Vertrau mir, Alexandra! Alles oder nichts?«

»Ja, alles.« Sie schluckte.

»Keine Sorge, ich werde dir nicht weh tun.« Er grinste. »Nicht mehr, als du selbst willst. Okay?«

Was für ein arroganter Mistkerl! Und er wusste genau, wie er sie herum bekam! Gott, war sie leicht zu überzeugen! Jacob ließ sie auf dem Bett liegen und stellte sich hin. Er zog sich sein buntes Shirt über den Kopf und seine Shorts aus. Seine Erektion stellte sich ganz auf. Wirklich groß, dick, mit einem mächtigen Schaft und einer nochmal deutlich abgesetzten Spitze. Und das alles gehörte ihr. Alexandra grinste breit wie zu Weihnachten, wenn es Geschenke gab. »Okay.«

»Dann genug gesehen! Jetzt bist du dran!«

»Muss ich dabei mithelfen?« Ihr Körper bestand bereits jetzt aus Wackelpudding, der bei der kleinsten Berührung von ihm, erzitterte.

»Kommt darauf an, ob dir meine Methode gefällt, oder nicht.« Seine blaugrauen Augen leuchteten neckend.

»Wie lautet die Methode?« Alexandras Kopfkino überschlug sich. Seine Worte erregten sie und machten ihr Angst.

»Beim Ausziehen, so viel Haut wie möglich zu berühren. Zu küssen. Zu foltern.« Langsam zog Jacob ihren Rock tiefer und küsste ihren Bauchnabel. Seine Hände umschlossen ihre Oberschenkel. Seine Finger streiften ihre Scham durch den Stoff des Slips. Er kitzelte sie an den Kniekehlen, biss in ihre Waden, lutschte an ihren Zehen. Der Rock fiel zu Boden. »So, Teil 1 haben wir geschafft.«

Erst? Das war kein Roboter, er war die reinste Foltermaschine. Ohne den Augenkontakt zu unterbrechen, zog er ihr das Shirt aus. Er öffnete den BH-Verschluss und spielte mit ihren harten Nippeln. Für Alexandra gab es kein Entkommen. Sie wand sich nackt an seiner nackten Haut. Wie eine Katze am Stiefel ihres Besitzers! Wie ein Tier, das mehr wollte. Fehlte nur noch, dass sie schnurrte!

»Und? Gefällt dir diese Variante, Alexandra?« Er knabberte an ihrem Busen, ihrem Hals, ihrem Ohrläppchen.

Der Schuft kannte die Antwort. »Berühr mich!«, keuchte sie. »Bitte, bitte, berühr mich richtig!«

»Wo? Hier?« Seine Finger umspielten ihre nasse Scham.

»Ja! Nein! Tiefer!«

Jacob grinste. »Etwa so?« Mit zwei Fingern drang er in sie.

Wütend biss sie ihn in seine Schulter.

»Geduld!«

»Wenn ich noch länger warte, sterbe ich.«

»Vertrau mir. Davon bist du noch weit entfernt.«

Alexandra verdrehte die Augen. Warum fühlte es sich dann alles so verdammt intensiv an? Woher kam das Kribbeln? Wieso ging ihr Atem so unregelmäßig? Und seit wann zog das Leben an einem vorbei? Sie brauchte ihn, sie brauchte ihn wirklich. »Jacob!« 

»Shhh.« Halb lag, halb kniete er zwischen ihren geöffneten Beinen, sein Oberkörper auf ihrem, sein Gesicht nur eine Handbreit von ihrem entfernt. »Ich weiß, was du brauchst. Aber vertrau mir, du bist noch nicht soweit, Alexandra!« Mit seinem Penis glitt er an ihrer feuchten Scham entlang, tauchte mit der Eichel kurz ein und zog sich zurück.

Was fehlte ihm noch? Er fühlte sich herrlich an. Groß und mächtig. Und warm. Und sexy. Und weil er ihr nicht gab, was sie brauchte, bäumte sie sich unter ihm auf, spannte jede Faser ihres Körpers an, um diese süße Qual zu ertragen. Oder wollte er, dass sie bettelte? Damit hatte sie kein Problem! War zwar ein Weilchen her, dass sie zuletzt etwas von ganzem Herzen wollte – so zwanzig Jahre etwa zu Weihnachten. Aber sie würde es bekommen! Immerhin konnte sie trotz ihrer blauen Augen einen verdammt guten Bambi-Blick! »Bitte, nimm mich einfach! Bitte! Bitte! Bitt-ahhh!«

Mit einem kraftvollen, unbarmherzigen Stoß drang er in sie ein. »Besser?«

Himmel und Hölle! Das war es! Nicht ›besser‹! Ihre Finger krallten sich in seine Schultern. Sie spürte nicht mehr sich, sondern nur noch ihn. Ihr Körper gehörte seinem.

»Und jetzt?« Seine Lippen küssten nass ihr Gesicht und ihr Dekolleté und ihren vor Lust halb geöffneten Mund. Seine Finger hatten sich mit ihren verschränkt und er erwiderte ihren festen Griff ebenso stark. Er bewegte sich in ihr, glitt aus ihr heraus und nahm sie danach gleich wieder langsam, aber tief.

Himmel und Hölle 2.0! Hätte sie geahnt, dass sich Sex mit Jacob so anfühlen würde, sie hätte keinen Tag ausgehalten zu warten. Jede Sekunde dachte sie, sie würde keine weitere überstehen. Und ihr entwichen Laute der Lust. Wimmern. Keuchen. Fiepen. Flehen. »Ich kann nicht mehr!«

»Also weiter?«

»Ja! Ja! Ja!« Jetzt erlebte sie die Maschine, die in Jacob steckte. Stoß um Stoß nahm er sie. Ausdauernd. Effizient. Hart. So, wie sie es brauchte. Alexandra stöhnte und warf den Kopf nach links und rechts.

»Nein, schau mich an! Ich will, dass du mich dabei anschaust.« Seine Hand packte ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Seine Augen funkelten wild.

»Warum muss ich? Hast du dafür keine Informationen vorliegen?«

»Keine über dich, Alexandra. Keine über die süßen Laute, die dir entschlüpfen. Keine darüber, wie du deine Finger verkrampfst. Keine, wie du deine Augen vor Lust verdrehst. Und keine, wie dein Innerstes sich um meinen Schwanz zusammenzieht.« Er hielt inne und betrachtete sie, und wenn sie es nicht besser wüsste, so wirkte er stolz, dass sie sich ihm so hingab.

Konnte er bitte eine Analysen später betreiben? »Mach weiter!«

»Wenn ich das tue, dann kommst du in dreißig Sekunden.«

»Na und?« Sie wollte keine drei Sekunden warten.

»Aber ich werde nicht nach dreißig Sekunden aufhören.«

»Ich weiß.« Dieses Mal lächelte sie, befreite ihre Hand und fuhr durch sein feucht-verschwitztes Haar. Das war ja mal ein Versprechen!

»Mehr sagst du nicht?«

»Weil du tust, was für mich das Beste ist. Und ein Orgasmus allein kann das nicht sein.«

Er küsste sie zärtlich. »Zähl mit!« Mit seinem ganzen Gewicht legte er sich auf sie und bewegte sich immer schneller. Sie knurrte, wenn er sich aus ihr heraus zog und sie keuchte, wenn er sie hart nahm und tief in sie stieß. Und sie vertraute darauf, dass er sie auffangen würde. Egal, was auch immer gleich mit ihr passierte.

»Jacob!« Mit einem Schrei bäumte sie sich auf. Ihr Körper wurde von einem Zittern erfasst, das sich von ihrer Körpermitte bis in ihre Zehenspitzen ausbreitete. Und sie dachte gar nichts mehr. Da war nur Kribbeln, Pulsieren, Zucken, Schreien.

»Wie sagt man?«

Sie sah ihn verständnislos an. Nur Watte im Kopf. »Danke?«

Sein Blick wurde dunkel und seine Hand strich durch ihr feuchtes Haar. »Das meinte ich nicht.«

Oh-oh! Stimmt! Er hatte ihr noch einen Befehl gegeben. »Eins«, seufzte sie atemlos.

»Sehr gut«, lobte er sie. Er gönnte ihr keine Pause. Erneut nahm er sie hart. Alexandra wand sich, zappelte und bäumte sich auf. Er hielt sie fester. »Schon vergessen? Du gehörst mir die ganze Nacht. Du tust, was ich sage. Und mein Schwanz spürt sehr genau, wie deine Muschi schon wieder anfängt, zu zucken.«

Widerstand war zwecklos. Er las sie wie ein offenes Buch. Seine Stöße taten weh. Doch je unnachgiebiger er sie nahm, umso schneller war ihr Körper erneut bereit. Als hätte sie nicht eben bekommen, wovon sie seit einer Woche geträumt hatte.

»Und schau mich gleich an, wenn du kommst!«, grollte er, unzufrieden damit, dass sie es eben nicht getan hatte.

»Zwei«, hauchte Alexandra. Das Wort nur ein Flüstern. Ihr Körper zuckte und erlösende Schauer wanderten über ihre Haut. Und sie sah ihn an, wie er es befohlen hatte, und ihr stockte der Atem.

In Jacobs Augen lag ein neuer, fremder Glanz und sein Gesicht hatte einen ganz merkwürdigen Ausdruck angenommen. Er mochte nicht wissen, was Gefühle waren und dennoch – wie auch immer das möglich war – übermannten sie ihn. Lust. Stolz. Zuneigung. Begehren. Liebe. Vertrauen. Respekt. Bis er einen Orgasmus erlebte, den er ganz sicher zu dem Zeitpunkt nicht geplant hatte. Seine Hände zerdrückten beinahe ihre. Seine Stöße waren wild. Er stöhnte überrascht, seine Augen immer auf ihre gerichtet. Und er riss sie mit seiner Lust mit.

»Drei.« Ihre Stimme zitterte und sie genoss jede Sekunde. Seine nasse Haut an ihrer, sein allmählich normal gehender Atem, seine Finger mit ihren kraftvoll verschränkt, sein Schwanz nach wie vor in ihr und das Leuchten in seinen Augen.

Bis er realisierte, was passiert war, was umso deutlicher machte, dass dieser Moment alles andere als normal gewesen war und ihn kein Programm der Welt darauf vorbereitet hatte. Jacob wollte sich von ihr trennen. »Ich zerdrück dich ja!«

War er nicht hinreißend? »Nein. Ich mag es, wenn du in mir bist.« Sie hielt ihn mit ihren Beinen fest.

»Hab ich gemerkt. Daran müssen wir ja auch nichts ändern.« Er drehte sich und zog Alexandra mit sich, dass sie bequem auf ihm lag. Seine Arme umfingen ihren geschafften Körper. Ein Streicheln am Rücken. Ein Kratzen im Nacken. Ein Klaps auf den Po. Ein Griff zu ihren Beinen. Und sein Schwanz war erneut hart.

Glaubte er wirklich, sie wollte mehr Sex? Alexandra stöhnte. »Ich brauch eine Pause, Jacob.«

»Dein Körper ist da anderer Meinung.« Seine Berührungen wurden fordernder.

»Mein Körper hat nen Knall.«

Jacob lachte leise. »Ich finde, er benimmt sich ganz normal.« Sie runzelte fragend die Stirn und Jacob küsste ihren Mund. »Zumindest für einen Körper, der einen tollen Schwanz in sich hat und von einem anderen tollen Körper gehalten wird.«

Und von einem tollen Mann, ergänzte Alexandra im Stillen.

»Also, weiter geht’s!«

Nein … »Ihr Roboter braucht wohl nie eine Pause?« Alexandra kuschelte sich an seinen Körper, der ihren so perfekt ergänzte. Sie wollte ihn küssen, wieder und wieder, und seine Nähe spüren. Gleichzeitig sabotierte ihr Körper ihre romantischen Gefühle.

»Der Deal hieß: die ganze Nacht, Alexandra. Uns bleiben noch fünf, sechs Stunden.«

Musste er das so genau nehmen? Seine Hände kneteten ihre Pobacken, sein Daumen drückte prüfend gegen ihren Hintereingang. Neue Lust schoss durch ihren verräterischen Leib. So als hätte ihr jemand einen Cocktail mit Adrenalin und Endorphinen verabreicht. Sie ahnte, was er vorhatte und wandte sich von ihm und seinen folternden Händen ab. »Nein!«

»Mir egal«, blitzte er sie mit herausfordernden Augen an und drang mit einem Finger tief in ihren Hintern. Sie stöhnte, verflucht! Und er nahm das als Zustimmung, bewegte seinen Finger rein und raus, rein und raus.

»Gefällt mir nicht«, keuchte Alexandra, gefangen in ihrer Lust.

»Ich weiß.« Jacob grinste und machte weiter. »Weil du es total hasst, benutzt zu werden.«

Dieser Fiesling wusste genau, welchen Knopf er bei ihr drücken musste! Alexandras Po streckte sich ohne ihr Zutun seiner Hand und dem intensiven Gefühl entgegen. Sie schwitzte, ihre Haut klebte an seiner und ihre Feuchtigkeit übertrug sich von ihrer Scham auf seine Hüften. »Wehe du hörst auf!«

Er biss ihr in den Hals, so wie sie es mochte. »Dann vergiss nicht zu zählen! Du weißt ja, ich will nur dein Bestes.«

Der Kick genügte. Alexandra kam heftig. Sterne tanzten vor ihren Augen. Ihr Körper löste sich auf. Sie steuerte ihn eh nicht mehr, sondern Jacob war es und sie vertraute ihm, dass er sie schon nicht umbringen würde. Dafür hätte er bessere Gelegenheiten gehabt. »Vier«, hauchte sie und blieb matt auf ihm liegen.

Zärtlich befreite er ihr Gesicht von verschwitzten Haarsträhnen und küsste ihre heiße Haut. »Mal schauen, wie laut du beim fünften Mal noch sprechen kannst.«

Wie auch immer das möglich war, Alexandras Körper räkelte sich voll Vorfreude.
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Halleluja! Sie lebte noch. An Orgasmus Nummer fünf erinnerte Alexandra sich dunkel, an Nummer sechs verschwommen. Und irgendwann musste sie eingeschlafen sein.

Jetzt war sie wach und spürte jeden einzelnen Knochen in ihrem Körper. Sie fühlte sich auf eine angenehme Art ausgelaugt, müde und zufrieden. Dennoch konnte sie nicht mehr schlafen. Auch wenn Jacob keine Gefühle für sie empfand, sie hatte welche für ihn. Und sie vermisste seine Nähe. Denn der Platz neben ihr war leer.

Kühle Nachtluft wehte durch die groß geöffneten Flügeltüren des spanischen Balkons ins Zimmer. Leise summte San Francisco im Hintergrund und ruhig schlug die Brandung gegen das Ufer.

Alexandra schob die Vorhänge ihres Himmelbettes beiseite, stand auf und verzog das Gesicht. Ihre Schultern und Arme schmerzten von der stundenlangen Anspannung. Ihre Knie waren wackelig und zwischen ihre Beinen brannte es bittersüß. Zufrieden lächelnd schlüpfte sie in ihren rosafarbenen Morgenmantel und tapste auf den Flur. Die obere Etage lag komplett im Dunkeln. Kein Lichtschimmer. Kein Geräusch. Verwundert steckte sie ihren Kopf ins Bad und in die Gästezimmer. Auch hier keine Spur von Jacob.

Gewohnt sich nachts in ihrem eigenen Haus ohne Licht zu bewegen, tastete Alexandra sich am Geländer nach unten, durchquerte den Empfangsbereich und steckte ihren Kopf ins Wohnzimmer. Sie erwartete Jacob auf dem wieder sauberen Leinensofa, oder in einem der orientalisch bezogenen Sessel zu finden. Doch auch hier war niemand. Unschlüssig ging sie zur Küche. Sie stolperte im Dunkeln gegen einen Stuhl und fluchte leise.

»Alexandra?« Das Licht ging an. »Hast du dir weh getan?«

Erschrocken zuckte sie zusammen. Jacob stand an der Wand, nur bekleidet mit einer Boxershorts. Seine Haare waren noch genauso zerzaust, wie sie sie in Erinnerung hatte.

»Ich dachte, du hättest genug Sex«, kommentierte er ihr Lächeln auf den Lippen und ihren aufgeregten Pulsschlag. Sein Blick wanderte von ihren nackten Füßen aufwärts, als suchte er Gründe, warum sie nicht schlief. »Und du würdest mindestens bis zum Mittag im Bett bleiben. Durst?« Ohne auf ihre Antwort zu warten, öffnete er eine Flasche Mineralwasser, füllte ein Glas und reichte es ihr.

Alexandra nahm es und runzelte die Stirn. Sofort ging er auf Abstand zu ihr. »Warum bist du hier? Ich hab dich gesucht.«

Jacob zeigte auf die Steckdose neben der Espressomaschine. »Ich hab meinen Akku aufgeladen. Nachher wollte ich noch ein Update meiner Datenbank durchführen. Wie jede Nacht.«

Dass sie sich darüber noch nie unterhalten halten! Und sie es noch nicht einmal mitbekommen hatte! Dabei war das ein Teil von ihm. »Wie geht das?«

Er zögerte. »Sicher, dass du es sehen willst?«

Sie nickte.

»Vielleicht ist es gar nicht so verkehrt.« Er sah ihr fest in die Augen. »Dann siehst du selbst, dass ich kein Mensch bin. Hier!« Ohne zu zögern, streckte er ihr seine Hand hin und knickte zwei Fingerkuppen um. »Siehst du? Über den Mittelfinger beziehe ich Strom und über den Zeigefinger Daten.«

»Tut das weh?« Alexandra berührte seine Haut, die sich so unglaublich echt anfühlte und starrte auf die blinkenden Lichter, Schaltkreise und Mikrochips. Sie klappte den Finger zurück und strich über die Bruchstelle. Sie war nicht mehr zu spüren. Dann klappte sie den Finger wieder auf, fasziniert.

Er schmunzelte amüsiert. »Wir kennen keinen Schmerz. Also würde ich sagen: nein.«

»Was passiert, wenn du den Finger verlierst?«

Jacob straffte seine Schultern. »Darüber darf ich nicht sprechen.«

»Aber du weißt es?«

»Ich weiß es, Alexandra. Und mehr kann ich dir nicht verraten.«

Wie reserviert er plötzlich war! Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. Dafür, dass sich in ihrem Kopf gerade die Science-Fiction-Szenarien überschlugen, war das eine unbefriedigende Antwort.

»Mach dir darüber keine Gedanken!« Sein Ton war weicher, aber nach wie vor verriet seine Haltung seine Anspannung.

»Musst du mich sonst melden?«, scherzte sie, drückte jedoch unwillkürlich ihren Rücken durch.

Er ging nicht auf den Witz ein, sondern blickte ernst. »Das habe ich schon vor fünf Minuten getan, gleich, als du nach dem Update gefragt hast.« Sie setzte zum Protest an, Jacob war schneller: »So steht es im Handbuch und in den AGBs. Ich bin eine Maschine, Alexandra, eine sehr komplexe, sehr ausgeklügelte Maschine. Und die Firma, die mich hergestellt hat, muss ihre Geheimnisse schützen dürfen.«

Fehlte nur noch, dass er ihr Gesetze und Paragrafen um die Ohren warf! Aber er hatte natürlich recht: sich darüber zu streiten, wäre dumm. Und das war sie nun wirklich nicht. Sie atmete tief durch. »Bekommst du Echtzeitfeedback, wie du nun auch mich reagieren sollst?«

Er nickte.

»Und was haben die dir gesagt?«

»Dass ich ruhig bleiben soll.« Und er wirkte verdammt ruhig auf sie.

»Und hast du erneut Bescheid gegeben, dass ich gefragt habe, was passiert, wenn man deinen Finger klaut?«

»Nein.« Der Hauch eines Lächelns lag auf seinen Lippen.

»Nein?«, wiederholte sie überrascht. Er warf mehr Fragen auf, als sie zu beantworten. Warum hatte er nicht? Sollte er nicht der Firma gegenüber bedingungslos loyal sein? Warum benahm er sich so, als würde er auf ihrer Seite stehen? »Aber theoretisch könntest du GRM alles über mich erzählen?« Allein bei der Vorstellung geriet sie in Panik. Die globalen Konzerne wussten sowieso schon viel zu viel von ihr.

»Keine Sorge, Alexandra. Deine persönlichen Geheimnisse sind bei mir sehr, sehr sicher.«

Wie er das sagte, glaubte sie ihm fast. »Du kannst sie nicht weitergeben?«

»Nur, wenn es dir gut tut. Und momentan fällt mir nicht ein, wie. Es müsste etwas verdammt Tolles sein, oder?« Mit drei großen Schritten war er bei ihr, nahm ihr das Glas sanft aus der Hand und stellte es auf den Arbeitstisch zu den benutzten Kaffeetassen vom Besuch ihrer Schwester. Zärtlich zog er sie in seine Arme und massierte ihren Nacken, genau die Stelle, die verspannt war. »Ich verwende die Informationen über dich lieber selbst.«

Wie wahr! Sie erinnerte sich daran, wie gut er diese Worte in die Tat umzusetzen wusste, und ein süßes Kribbeln breitete sich von ihrem Nacken aus, überlief wohlig ihren Rücken und ebbte ab. Sie kuschelte sich in seine Arme und gähnte leise.

»Siehst du?«, hauchte er. »Komm, Schlafenszeit!« Jacob hob sie hoch, knipste das Licht aus und trug sie sicher durch das nächtliche Haus. Er setzte sie auf ihrem Bett ab und schüttelte ihre Kopfkissen auf. Er zog ihr den Morgenmantel aus, ignorierte ihren nackten Körper und steckte ihre Beine unter das angenehm kühle Seidenlaken. Ein Kuss auf die Stirn. Er zog die Vorhänge ihres Himmelbetts zu. »Gute Nacht, Alexandra.«

»Bleib, Jacob!« Ein Fuß war schon aus dem Bett raus, um ihn aufzuhalten. Sie wollte nicht alleine schlafen.

Er hielt die Türklinke in der Hand. Doch er drehte sich um und schaute sie fragend an.

Hinreißend! Er sah einfach hinreißend aus! »Ich bin mir sicher, es wäre das Beste für mich«, fügte sie leise hinzu.

Jacob rührte sich nicht und blieb, wo er war. Sein Blick brannte sich in ihren und sein Atem ging schnell und laut. Sie holte ebenfalls tiefer Luft.

»Was geht dir gerade durch den Kopf … ähm Prozessor?«

Er schmunzelte über ihren Witz. »Ich sehe eine nackte Frau in einem vom Sex zerwühlten Bett, mit weich fallenden, verflucht verführerischen roten Locken, die mich mit funkelnden tiefblauen Augen sehnsüchtig anschaut und sich gerade zum fünften Mal innerhalb der letzten halben Stunde die Lippen beleckt, obwohl sie garantiert keinen Durst hat. Woran denkt diese Frau wohl, Alexandra? Und wäre es klug, ihr zu geben, was sie will?«

Er verstand es wirklich, Situationen zu entschärfen! Mal eben gar nicht! Welche Frau ließ es kalt, wenn ihr ein Mann gestand, dass er sie aufmerksam beobachtet hatte? Eben! »Du hast mit mir geschlafen.« Ihr Herz schlug schneller, als sie wollte. »Ich meine, du hast mir schon einmal gegeben, was ich wollte. Weil es für mich das Beste war. Und du kannst nicht wollen, dass ich mich eine ganze Nacht lang schlaflos hin und her wälze?«

»Langsam wird mir klar, wie ihr Frauen die Männer um den Finger wickelt.«

Alexandra machte ein unschuldiges Gesicht.

»Gewonnen! Selbst ich kann mich dieser Logik nicht entziehen.« Im Dunkeln bewegte er sich näher auf das Bett zu. Als er sich setzte, wippte die Matratze. Und mit einem Seufzen, ohne dass Alexandra noch lange bitten musste, legte er sich hin, zog ihren Rücken an seinen Oberkörper, drückte sein Knie zwischen ihre Beine und schlang seinen Arm um ihren schlanken Körper, als wollte er sie vor der Welt beschützen. Als gehörte sie ihm und nicht er ihr.

Sie seufzte selig.

»Aber vergiss nicht, wir haben einen Deal, Alexandra. Und der steht. Du triffst dich mit anderen Typen.« Er küsste ihren Nacken. »Ihr sollt euch nicht in uns verlieben!« Sein Knie schob sich enger zwischen ihre Beine und drückte gegen ihre Scham. »Wir helfen euch, wo wir nur können. Wir schlafen mit euch und wir haben sogar Sex mit euch, so wie ihr auch Sex mit anderen Spielsachen haben könnt.« Erneut ein Kuss. Dieses Mal an ihrem Ohr. »Aber wir sind nicht echt und ihr dürft nicht mehr für uns empfinden als für ein Lieblingsshirt, ein Schokoladeneis oder ein exklusives Parfum. Wir sind Dinge, keine Menschen.«

»Ist das ein Standardsatz, den ihr abspulen müsst?«

»Das ist ein Standardsatz, den ICH in deiner Gegenwart, so oft es geht, benutzen werde. Ja.« Seine Finger verschränkten sich mit ihren. Sein Daumen strich liebevoll über ihren Handrücken. Er zog mal kleinere, mal größere Kreise.

»Wie kannst du meine Gefühle so gut zu kennen, wo du selbst keine hast?« Alexandra drehte sich, schaute ihm kurz fest und mit Nachdruck in die Augen. Er erwiderte ihren Blick. Zufrieden wechselte sie in ihre Lieblingsposition zurück und schmiegte sich mit dem Rücken an seine Brust.

»Emotionen sind messbar, für jedermann. Ich sehe, wie du mich anschaust, Alexandra. Du willst es nicht immer zeigen, aber Kleinigkeiten verraten dich. Ein Funkeln in den Augen, das Befeuchten deiner Lippen, ein verlegener Griff in deine Haare. Dein Puls. Deine Wärme. Dein Geruch. Jeder menschliche Körper gibt seine Absichten preis. Und deiner macht es mir nicht mal besonders schwer. Auch jetzt nicht.«

Sein Atem blies in ihren Nacken und wie zum Beweis bog sie sich ihm entgegen. Erwischt! Damit konnte sie leben. »Und was wäre, wenn du dich in mich verliebst?«

»Das wird nicht passieren, Alexandra.« Wieder ein Kuss. Völlig unangebracht, wenn er wirklich vermeiden wollte, dass sie Gefühle für ihn empfand. Völlig unnötig, wenn er sie nur halten wollte, bis sie einschlief. Völlig, unklar, was daran das Beste für sie war, steuerte sie damit auf ein gebrochenes Herz zu.

»Warum nicht?«

»Wir täuschen Gefühle vor. Wir haben keine. Das weißt du, Alexandra.«

»Bist du dir da sicher? Denn ich habe meine Zweifel. So wie du mich manchmal anschaust. In Situationen, in denen du auch teilnahmslos höflich sein könntest. Aber du bist es dann nicht.« Sie seufzte, weil ihr kein besserer Ausdruck einfiel, um das Feuer, das ab und zu in seinen Augen loderte, zu beschreiben. Sie wollte Jacob schließlich nicht aufschrecken. Nicht, dass er das für eine Fehlfunktion hielt, den Entwicklern darüber Bericht erstattete und sie den schönsten Defekt aller Zeiten beseitigten.

»Ich bin mir sicher.«

»Hättest du denn gerne Gefühle?« Ihre Finger strichen über seine Unterarme und sie konnte schwören, er erlebte zum ersten Mal seit seiner Existenz einen dieser wohligen Schauer, die er regelmäßig bei ihr auslöste.

Jacob ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Sein Daumen zog Kreise auf ihrer nackten Schulter. Sein Atem blies in ihren Nacken.

»Was ist los?« Alexandra befreite sich aus seiner liebevollen Umarmung und stützte sich auf die Ellenbogen auf. Nachdenklich hatte er seine Stirn in Falten gezogen. Nicht erst, seit sie sich zu ihm gedreht hatte, sondern schon davor. »Jacob?«

»Gib mir noch einen Moment! Das ist kompliziert. Ich suche nach einer Antwort und ich mach so schnell, ich kann. Ja?«

»Okay.«

Was das hieß, sah sie einen Wimpernschlag später. Jacob schloss seine Augen. Es war, als wäre er tot.

Erlaubte er sich hier gerade einen Scherz? Was sollte das? Alexandra berührte sein Gesicht. Das vertraute Gefühl seiner Haut war verschwunden. Sie tastete nach seinem Pulsschlag. Weg. Sie legte ihr Ohr auf seine Brust: kein Herzklopfen. Dazu nicht mehr das Heben und Senken seines Brustkorbes. Zum ersten Mal wirkte er in ihrer Gegenwart wie ein Ding. »Jacob, sieh mich an!« Ihre Stimme klang selbst in ihren Ohren schrill.

Sofort schossen seine Augen auf und leuchteten sie mit ihrem vertrauten Blaugrau an. Das Gefühl kehrte in seine Haut zurück, er atmete und sein Herz schlug regelmäßig mit 65 Schlägen pro Minute. Einzig die fragende Falte auf seiner Stirn blieb.

Langsam strich sie mit ihren Fingern über sein Gesicht. Sie zitterten leicht und sie gab sich keine Mühe, es zu verbergen. Sie sahen sich einander in die Augen und sie wusste, dass sie nichts erklären musste und sie verlangte auch von ihm keine Erklärung. Das sollte er nur nie wieder in ihrer Gegenwart machen, egal, was das gewesen war. »Schon gut, Jacob. Ich ziehe meine Frage zurück. Sie war dumm. Wie kann ich eine Maschine nach Gefühlen fragen? Du musst nicht antworten. Natürlich nicht.«

Er griff nach ihrer Hand und umschloss sie mit seiner. »Doch, muss ich.«

Sie zog ihre Stirn kraus. Warum? Wenn er keine Gefühle wollte, machte sie die Antwort unglücklich. Und wollte er welche, ebenso. Denn der Wunsch bliebe unerfüllt. Ihr Roboter war wirklich seltsam.

»Und die Antwort lautet: ja.« Beruhigend legte er seine Arme um sie und zog sie an sich. Ihr Kopf lag auf seiner Brust und er konnte den Duft ihrer Haare einatmen.

»Sie können verwirrend sein«, lächelte Alexandra. »Bist du dir sicher?«

»Absolut.« Er beugte sich tiefer und küsste ihren Hals. »Denn dann könnte ich noch mehr der Mann sein, den du brauchst.« Er seufzte. »Aber da es nicht geht …«

Schläfrig ergänzte Alexandra den Satz: »… soll ich mich nicht in dich verlieben. Keine Sorge. Ich hab’s begriffen.«

»Das meinte ich nicht.« Er stockte. So als bereute er seine Worte, was verdammt menschlich war und nicht zu einem Roboter passte.

Alexandra regte sich alarmiert. »Was?«

»Wenn ich es dir sage, stehen die Chancen schlecht, dass du friedlich einschläfst.«

»Aber wenn du es mir nicht sagst, kann ich jetzt auch nicht schlafen.«

Er seufzte. »Wie können Menschen nur ständig mit solchen Widersprüchen leben?«

»Indem wir uns den Konflikten stellen. Also?«

Jacob drehte sie auf den Rücken und hielt sie fest. Er rechnete offensichtlich mit Protest. Und das nicht zu knapp.

»Du gehst nicht, oder?« Ihr Herz pochte schmerzhaft. Denn ihn zu verlieren, war ihre größte Angst.

»Nein, ich gehe nicht.« Sein Lächeln so süß. Sein Blick so warm. Er holte einmal Luft. »Aber du, Alexandra. Zu einem Date. Mit einem anderen Mann. Einem echten Mann. Ich wollte es dir erst morgen sagen, nicht in unserer Nacht. Aber jetzt ist es wohl genauso gut.«

Wütend stemmte sie sich gegen seinen Griff.

»Es ist zu deinem Besten, Alexandra. Er heißt Marcus, ist Arzt, sieht gut aus, hat genug Geld, um es nicht auf deines abzusehen. Er lebt von seiner Frau geschieden. Beide haben sich auseinander gelebt, mehr nicht. Und er hat noch keine Kinder.«

Konnte er bitte damit aufhören zu reden? »La la la.« Alexandra stellte sich taub.

»Hey?« Er drehte ihren Kopf und zwang sie, ihm zuzuhören. »Ich weiß, dass Marcus nicht dein Mister Right sein muss. Aber es wird Zeit, sich langsam auf die Suche nach ihm zu machen. Du hast es versprochen.«

Stimmt. Alexandra suchte dennoch verzweifelt nach Gegenargumenten. Sie musterte Jacob eindringlich, als stünden sie in seinem Gesicht geschrieben. Schließlich gab sie auf. Genau genommen hatte sie ihren Mister Right längst gefunden. Sie lag gerade mit ihm in ihrem Bett.

»Wann?«, fragte sie gekränkt.

»Nächste Woche.« Jacob küsste ihre Lippen sanft. Sie biss ihn. Er seufzte, so als würde ihm die Verabredung selbst nicht passen. »Am Donnerstag.«
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»Komm rein, Marcus! Sie ist gleich soweit.«

»Ich bin ehrlich gesagt etwas nervös, Jacob.«

»Das solltest du auch sein.«

Tiefes Männerlachen. »Ist sie wirklich so großartig?« Eine Pause folgte und dann ein Schnaufen. »Ich bin gespannt.« Ein weiterer Moment der Stille. »Und ihr wohnt zusammen?«

»Ja, ich bin ihr Mitbewohner, ein Freund.«

»Richtig. Natürlich.«

Alexandra verschanzte sich hinter der Jugendstil-Balustrade im ersten Stock. Sie hatte genug gesehen und je länger sie beide Männer aus ihrem Versteck heraus belauschte, auch genug gehört. Marcus, ihr potenzieller Mister Right, war sehr attraktiv. Sie schätzte ihn auf 1,80 m, kleiner als Jacob, aber größer als sie es war. Seine Haare waren kurz geschnitten. Keine Strähne fiel ihm in die Stirn. Und er trug einen sehr gepflegten Dreitagebart, der sein markantes Gesicht betonte. Er stand selbstbewusst neben Jacob, und falls er wirklich nervös war, so sah sie es ihm nicht an. Das Date war als entspannter Abend geplant. Sie würden etwas essen, trinken und später vielleicht noch tanzen gehen. Und entsprechend hatte er sich gekleidet. Er trug ein schwarzes Shirt, unter dem sich sein trainierter Körper abzeichnete. Seine einzigen Accessoires waren eine Uhr und ein Lederarmband – beides keine schlechte Wahl. Nur seine Hose mochte Alexandra nicht. Die engen Röhrenjeans, die gerade in waren, waren nicht jedermanns Sache. Das war aber kein Grund, zum kompletten Gegenteil zu greifen und eine Hose so unsexy hoch zu tragen, dass der Gürtel am Bauchnabel saß.

»Ich seh mal, wo Alexandra bleibt. Sie müsste längst fertig sein.«

Oh! Schnell sprang sie auf und huschte in ihr Ankleidezimmer, um nicht beim Spionieren erwischt zu werden. Gab es noch einen Weg, sich zu drücken? Sie könnte sich krank stellen, wild herumschreien. Oder sich erwachsen benehmen und den Abend ohne Aufstand mit Marcus verbringen.

Kritisch betrachtete sie sich im Spiegel. In ihren Riemchen-Stilettos funkelten ihre kupferrot lackierten Zehen. Sie trug ebenfalls eine Jeans, ihre saß jedoch eng und betonte ihre schlanken Beine. Und sie hatte sich wie ihre Verabredung für ein schwarzes Shirt entschieden. Hektisch streifte sie sich das Oberteil über den Kopf.

»Ich kann das nicht anziehen«, erklärte sie, als Jacob den Raum betrat. Allein der Gedanke, mit dem noch fremden Mann, der unten auf sie wartete im Partnerlook auszugehen, sorgte für ein flaues Gefühl in ihrem Magen. Sich feiner herauszuputzen, gefiel ihr allerdings noch weniger. Schließlich wollte sie ja nicht Marcus verführen, sondern IHN, Jacob. Den Mann, der sie mit seinen blaugrauen Augen musterte und jeden ihrer Schritte analysierte. Ihn, der heute eine dunkle Jeans und ein weißes, an den Ärmeln hochgekrempeltes Hemd trug und so aussah, als käme er soeben aus der Dusche.

Frustriert ging Alexandra ihre guten Sommeroberteile durch, die auf Bügeln fein säuberlich in einer Reihe hingen.

»Du hast gelauscht«, stellte Jacob fest.

»Natürlich habe ich das«, murmelte sie, hatte jedoch ganz andere Sorgen, als ihre neugierige Ader zu diskutieren. Warum war ihre halbe Garderobe schwarz? Für eine Millisekunde liebäugelte sie mit einer weißen Bluse. Dann ließ sie den Bügel los. Die könnte sie zu einem Banktermin tragen, nicht aber zu einem Date.

»Du gehst mit ihm aus?«

»Als würdest du mir eine Wahl lassen!« Wütend durchpflügte Alexandra nun ihre farbigen Outfits. »Du hast mich schließlich eine Woche bearbeitet.« Und nicht mehr mit mir geschlafen, ergänzte sie sauer im Stillen.

»Hier, nimm das! Und dazu die filigranen Ohrstecker.« Jacob reichte ihr ein dunkelblaues Shirt mit Metallicfäden, das die Farbe ihrer Augen unterstrich und kupferfarbenen Schmuck, der zu ihrem Nagellack und ihren Haaren ausgezeichnet passte.

»Mmpf.« Da Jacob nur das Beste für sie wollte und dank seiner täglichen Updates über die neuesten Modetrends informiert war, nahm sie das Oberteil im Vertrauen darauf, das es ihr stehen würde. Sie schlüpfte hinein, strich den Stoff glatt und betrachtete sich im Spiegel. Kritisch richtete sie ihre Frisur, die beim Klamottenwechsel gelitten hatte. Ansonsten war sie zufrieden. Oder zufriedener als mit dem schwarzen Oberteil.

»Siehst du, viel besser.« Jacob stellte sich hinter sie und steckte ihr die eleganten Ohrringe an. Ihre Augen trafen sich im Spiegel. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und sein Daumen rieb die Stelle, die verspannt war. »Mach kein Gesicht, als wärst du eine verkaufte Braut, Alexandra! Du wirst den Abend mit Marcus genießen. Das weiß ich.«

Mit Absicht schaute sie noch verkniffener. Nicht so, wie einen Abend mit ihm. Allein Jacobs Präsenz hinter ihrem Rücken ließ sie ihr Date vergessen. Sie kämpfte gegen den Drang, sich zurückzulehnen und von ihm umfangen zu werden, mehr von ihm zu spüren, als die Berührung seiner Hände auf ihren Schultern. »Das heißt, du wirst mir nie wieder geben, was ich will?«

Er setzte ein warmes Lächeln auf. »Ich habe es einmal, Alexandra, und ich werde es vielleicht ein anderes Mal. Aber nicht heute. Und nicht morgen. Und erst recht nicht, solange ein Gentleman aus Fleisch und Blut darauf wartet, dich glücklich zu machen.«

»Aber …«

»Vertrau mir!« Er legte seinen Finger auf ihre Lippen und schnitt ihr das Wort ab.

Dieser Schuft! Er wusste genau, wie er sie rumkriegte! Bei der Berührung breitete sich eine Welle des Verlangens durch ihren Körper aus. Es fiel ihr schwer, sich auf ihn und seine Worte zu konzentrieren. Zärtlich küsste sie seine Haut.

Er zog den Finger weg und warf ihr einen warnenden Blick zu. »Der Typ ist heiß, intelligent, humorvoll und hat keine Leichen im Keller. Und du solltest strahlen und ihn nicht länger warten lassen.«

»Wenn es das ist, was du willst?« Resigniert überprüfte Alexandra ein letztes Mal ihre Haare, zog den Lippenstift nach und sprühte sich ein Parfum mit blumigem Magnolienduft an den Hals und auf die Handgelenke.

»Ja, das will ich.« Sein Blick bohrte sich in ihren.

Alexandra straffte ihre Schultern, als ginge es in den Kampf. Jacob kommentierte ihre neue Haltung mit einer überrascht hochgezogenen Augenbraue. Sie äffte seine Mimik nach. Er wollte, dass sie sich amüsierte? Fein! Das konnte er haben!

Mit einem aufgesetzten Lächeln schnappte Alexandra sich ihre Clutch und eilte ins Erdgeschoss. »Lass uns gehen!«, sagte sie zu Marcus nach zwei Begrüßungsküsschen und hakte sich bei ihm ein. »Ich bin soweit.«

»Puh! Und ich hatte schon gedacht, du wärst mit deinem Mitbewohner durchgebrannt.«

»Das mach ich lieber mit dir!«, flirtete Alexandra zurück. Lachend verließen sie die Villa. Alexandra drehte sich ein letztes Mal um. Jacob stand am Fuß der großen Treppe und verschlang sie mit seinen Blicken. Sie winkte und warf ihm verspielt eine Kusshand zu. Seine Miene wurde noch finsterer. Das hatte er nun davon! Sollte er mal sehen, ob es wirklich das Beste war, wenn sie sich vergnügte!

 

Der Abend war angenehm warm, nicht zu heiß und nicht zu kühl, mit einer lauen Sommerbrise vom Meer. Und der Himmel leuchtete in zahlreichen Gold- und Orangetönen. Perfekt, um auszugehen. Marcus hielt ihr die Tür zu seinem Wagen auf. Sie stieg ein. Er schaltete Musik ein. Und sie fuhren los und verließen ihre Einfahrt und das Anwesen.

Aufgeregt sah sich Alexandra die Stadt an, die sie seit über einem Jahr nicht mehr betreten hatte. San Francisco hatte sich kaum verändert. Die gleiche bunte Mischung an Menschen. Die gleichen vollen Straßen. Die gleichen, vertrauten Cable Cars. Und doch entdeckte sie an jeder Ecke Änderungen. Ein neuer Laden. Ein umgebautes Café. Neubauten. Es war wirklich Zeit, dass sie wieder unter Menschen ging und sich nicht länger in ihrer Villa verbarrikadierte.

In Chinatown suchte Marcus einen Parkplatz und führte zu einem neu eröffneten Restaurant, nicht zu teuer und nicht zu billig. Er hatte reserviert. Ein Kellner führte sie zu ihren Plätzen, zündete Kerzen an und brachte zur Begrüßung einen besonderen Jasmintee. Er empfahl das Gericht des Tages und reichte dann das Menü an Alexandra und Marcus. Mit leuchtenden Augen studierte sie die Karte.

»Ich hoffe, du findest hier was.«

Sie lächelte. Das hier war so viel besser, als ständig Ente Chop Suey online zu bestellen. »Keine Sorge. Ich liebe Chinatown! Ich darf nur nichts mit Erdnüssen essen.«

»Allergie?«

»Leider ja. Aber zum Glück gibt es genügend Gerichte ohne.« Deswegen entschied sie sich für ein grünes Curry mit Gemüse, Reis und zartem Hühnchen.

»Ich bin Allgemeinmediziner. Hatte Jacob das erwähnt?«

Alexandra nickte.

»Du solltest eine Desensibilisierung probieren. Meine Patienten schwärmen davon.«

Alexandra verzog das Gesicht. Der letzte Versuch hatte im Krankenhaus geendet. »Danke für den Vorschlag. Das ist sehr nett. Aber ich denke, ich verzichte einfach drauf. Das geht ziemlich gut. Erdnüsse sind ja kein lebenswichtiges Grundnahrungsmittel.« Sie zwinkerte, als sei das ein besonders guter Witz und Marcus zwinkerte zurück, als hätte er ihn verstanden. Alexandra grinste noch breiter. Endlich mal jemand, der das Beste für sie tat, indem er sie selbst entscheiden ließ, was das Beste für sie war. Jacob hätte sie längst zu einer Behandlung gezwungen, wenn er von ihrer Allergie wüsste. Gar nicht so verkehrt ihr Date.

Wie sehr Marcus an ihr interessiert war, wurde ihr noch klarer, als zahlreiche Schüsseln mit Reis, Gemüse und Soße serviert wurden. »Du isst nicht oft asiatisch?«

»Ich … nein … verdammt, was hat mich verraten? Die falsche Fingerhaltung, oder die Tatsache, dass ich meine Ente eher auf meinem Teller massakriere, als sie zu essen?« Geschafft legte Marcus die Stäbchen beiseite.

Endlich mal jemand mit einer gesunden, angebrachten Portion Humor! Alexandra schmunzelte. »Wir hätten auch woanders essen gehen können.«

»Jacob meinte, du liebst Chinesisch.«

»Und dann hast du dir gedacht, du wirst schon irgendwie mit den Stäbchen klarkommen?«

Erwischt zuckte er mit den Schultern und lächelte entschuldigend.

Wow, wie nett, dass er sich ihr zuliebe solche Mühe machte! Nur verhungern sollte er nicht. »Komm, ich zeig dir, wie es geht! Ist ganz einfach.«

Alexandra machte es vor und seine Technik verbesserte sich minimal. Um die Ente zu essen, reichte es nicht. »Hoppla!« Wieder rutschte die Hälfte von den Stäbchen.

Lächelnd führte sie ihm die Hand und fütterte Marcus ein-zweimal. Dadurch kamen sie sich näher und ihre Hände berührten seine. Sie lachten viel, doch auf Dauer konnten sie so nicht essen. Die Ente wurde langsam kalt und auch ihr beinahe leerer Teller wurde lauwarm.

»Lass dir Messer und Gabel geben!«, gab sie kichernd, mit einem Blick auf seinen Teller, auf.

»Gute Idee. Aber haben die hier sowas?« Marcus setzte ein ehrlich erstauntes Gesicht auf.

»Bestimmt.« Sie grinste. »Wenn du nett fragst.« Ihr Lachen wurde breiter. »Und ihnen versprichst, auch den Nachtisch zu probieren.« Alexandra schaute in die Karte und verzog das Gesicht: »Puh!«

»Wieso?«

»Kokosbällchen! Nicht meins. Die darfst du ohne mich probieren.«

»Ich hab wohl keine Wahl.« Jungenhaft zuckte er mit den Schultern.

»Nein, die hast du nicht«, lachte sie unbeschwert.

Mit dem Besteck meisterte Marcus endlich den Hauptgang. Und als sein Dessert kam, nahm sich Alexandra Zeit für eine kleine Zwischenbilanz. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl bequem zurück, spielte an ihren Ohrringen und je länger sie Marcus ansah, desto mehr löste sich der Knoten des Widerstandes in ihr.

Erkenntnis eins: Sie amüsierte sich, wie schon lange nicht mehr. Tage mit Jacob ausgeschlossen. Und das, wo sie noch vor wenigen Wochen gedacht hatte, ihre Welt läge in Scherben. So konnte man sich irren!

Erkenntnis zwei: Ab und zu kitzelte Marcus einen ganz bestimmten Nerv in ihr wach – eine Stelle, zu der zuletzt nur Jacob Zutritt gehabt hatte. Dann wollte sie Marcus am liebsten küssen. Und da sich das über den Tisch hinweg etwas schwierig gestaltete und weil er gerade Kokosbällchen aß, widerstand sie dem Drang und berührte stattdessen wie zufällig seine Hand, wischte mit der Serviette einen vermeintlichen Krümel aus seinem Mundwinkel, oder trank von seinem Glas statt von ihrem. Gut, Letzteres war etwas frech, aber was sich neckte, das liebte sich, oder?

Und Erkenntnis drei: Marcus war ein Mann, mit dem man eine Familie gründen konnte. Etwas, das mit Jacob nie ginge. Zumindest, soweit sie die Technik verstand. Wobei sie sich darüber auch noch nicht so viele Gedanken gemacht hatte. Sie hatte Goldfische auf dem Gewissen! Das sagte eigentlich schon alles.

Satt schob Marcus den leeren Teller beiseite und lehnte sich ebenfalls zurück. »Ich wüsste zu gerne, was in deinem Kopf vor sich geht, Alex.«

Hatte er also ihr Starren bemerkt! Ertappt errötete sie.

»Geht es um Jacob?«

Sie runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«

»Entschuldige, es geht mich nichts an.«

»Nein, bitte! Was meinst du?« Sie setzte sich aufrechter hin.

»Es ist nur … als wir uns heute getroffen haben, war da diese Energie zwischen Jacob und dir zu spüren. Und das, obwohl ihr nicht einmal ein Wort in meiner Gegenwart gewechselt habt. Besser kann ich es nicht ausdrücken. Ich bin Arzt, kein Schriftsteller.« Er lächelte über seine eigene Feststellung. »Und als du gerade so verträumt geschaut hast, habe ich angenommen …«

»… dass ich an ihn denke?«

Marcus nickte.

»Nun, das habe ich.« Alexandra räusperte sich. »Und ich habe auch an dich gedacht.« Ihre Finger spielten nervös mit der Serviette.

Er legte seine Hand auf ihre und zwang sie, ihn anzuschauen. »Und wen von uns beiden lässt du nicht nur in dein Leben, sondern auch in dein Herz?«

»Schwierige Frage, Marcus.«

»Die Antwort sollte dir leicht fallen.«

Oder es war die falsche Frage zur falschen Zeit. Bevor die Stimmung kippte, bestellte Alexandra zwei Gläser Wein und entschied sich für die Wahrheit, die im Zweifel immer die beste Wahl war. »Egal, was du denkst, Marcus, es ist nicht so. Nicht ganz zumindest. Ich genieße den Abend mit dir sehr. Ich fühle mich so gut unterhalten, wie schon lange nicht mehr. Nach dem Tod meines Ehemannes habe ich mir selbst verboten weiterzuleben. Und mit der Zeit fühlte es sich normal an. Alles war egal und nichts und niemand bedeutete mir etwas.«

»Und er hat dich zurückgeholt?«

Sie lächelte dankbar für sein Verständnis und drückte seine Hände. »Ja, das hat er. Mehr aber auch nicht. Es läuft nichts zwischen mir und Jacob.«

»Klar doch.« Marcus glaubte ihr kein Wort.

»Ehrlich. Er ist nur ein GRM. Ein sehr kluger, sehr einfühlsamer und sehr teurer GentleRobotMan. Aber ein Ding. Kein Mensch. Niemand, mit dem man eine Zukunft plant«, legte sich Alexandra ins Zeug. Jetzt klang sie selbst schon wie Jacob!

»Ich hab gehört, sie wollen nur das Beste für ihre Besitzer.«

»Also ehrlich gesagt, wenn ich das noch einmal höre, dann drehe ich durch! Ich denke, ich weiß selbst recht gut, was richtig und was falsch für mich ist!«, brauste Alexandra auf. Restaurantgäste drehten sich nach ihr um und sie lächelte entschuldigend zu dem Tisch, der am nächsten bei ihrem stand.

»Jetzt vielleicht ja. Aber vor einer Woche? Oder zwei Wochen?«

Verdammt war Marcus klug! Es stimmte, von sich aus hätte sie den Schritt zu einem Date noch lange nicht gewagt. Dabei bewies der Abend, dass das Ausgehen genau das Richtige für sie war. »Ja, er hat uns verkuppelt.«

»Und bereust du es, Alex?«

»Nein, tue ich nicht«, gab sie zu.

»Da bin ich ja erleichtert. Ich auch nicht.« Über den Tisch hinweg verschränkte er seine Finger mit ihren. »Denn ich sehe vor mir eine wunderschöne, kluge, lebensfrohe Frau. Und wenn einer dieser neuen Superroboter findet, dass wir gut zusammenpassen, so habe ich kein Problem damit, das der ganzen Welt zu sagen.«

»Das ist schön. Aber vielleicht können wir es …«

»Langsam angehen? Aber natürlich, Alex.« Er küsste ihren Handrücken.

Verschweigen, spukte ihr durch den Kopf. Das hatte sie eigentlich sagen wollen. Niemand sollte wissen, dass sie überhaupt einen GRM besaß. Aber ›langsam angehen‹ klang auch okay. Nicht ihr übliches Tempo, aber ein Schritt in die richtige Richtung: vorwärts. Und vielleicht war es das Beste, nichts zu überstürzen? Wenn Beziehungen überdauern sollten, fiel man eben nicht über den anderen her. So wie es ihr mit Jacob passiert war. Und kein Verlangen übermannte einen, dass man nur noch Küsse wollte und Haut an Haut und Leidenschaft. Man redete miteinander. Man scherzte. Man lernte sich näher kennen. Und dann sah man sich tief in die Augen, lächelte sich an und berührte sich sacht. Etwas altmodisch? Vielleicht. Aber wunderschön. Und vielleicht ebenso wie das Date genau das Tempo, das Alexandra brauchte.

Marcus zahlte und sie zogen für einen Cocktail weiter zu einer Bar in Tenderloin. Angeregt unterhielten sie sich und die Zeit verging wie im Flug.

Erst gegen Morgen brachte Marcus sie nach Hause. Sie hielten in ihrer Kieselstein-Auffahrt. Er stieg aus und ging einmal um den Wagen, um Alexandra die Tür zu öffnen. Ganz Gentleman half er ihr beim Aussteigen und begleitete sie bis zur Eingangstür.

Ihr Herz schlug, anders als den ganzen Abend, plötzlich aufgeregt. Ein sanftes Kribbeln breitete sich auf ihrer Haut aus. Der Wind streifte zärtlich über ihre Arme und fuhr ihr ins Haar. Beide sahen sich tief in die Augen.

Wenn er sie jetzt gegen die Tür drücken und wild küssen würde, würde sie sich nicht wehren. Er wäre genau der Mister Right, den sie suchte. Ein Gentleman bei Tag, ein leidenschaftlicher Liebhaber bei Nacht. Jacob hätte richtig gelegen. Und sie wäre einfach so glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende. Worauf wartete Marcus?

»Es war ein wirklich schöner Abend, Alex.«

»Ja, das war er.« Sie knabberte auf ihrer Unterlippe herum, verschränkte ihre Hände in seinem Nacken und kratzte ihn leicht mit den Nägeln, dringend darauf aus, ihn aus der Reserve zu locken.

»Darf ich dich küssen?«

»Musst du wirklich noch fragen?« Sie legte ihren Kopf zur Seite. Mehr als bereit und neugierig, was in ihm steckte.

»Ja, muss ich.«

»Dann tue es, Marcus!«

Jetzt erst berührten seine Lippen ihre. Federleicht, nur ein Hauch von Haut auf Haut. Alexandra öffnete fordernd ihren Mund. Marcus folgte ihr, aber eroberte sie nicht. Mit seiner Zunge strich er zaghaft-folternd über ihre Lippen. Er drang nicht in sie ein.

»Mmh«, schnurrte sie. Wenn er sie auf diese Weise in den Wahnsinn treiben wollte, so erfüllte sein Vorgehen diesen Zweck vorzüglich. Sie wollte mehr, unendlich viel mehr. Und das Kribbeln auf ihrer Haut brachte sie um den Verstand.

»Wow!« Marcus löste sich.

»Wow?« Alexandra ließ ihn noch nicht los, bereit, seinen Körper jederzeit wieder näher zu ziehen, um den halben Kuss zu vollenden. Und zu erleben, wie er über sie herfiel. Leider blieb er, wo er war: auf einer Armlänge Abstand.

»Ja! Wow! So stürmisch hat mich noch nie eine Frau zurückgeküsst.« Ein rosiger Schimmer überzog seine Wangen und seine Augen leuchteten.

»Manchmal beiße ich auch«, testete sie ihn. Denn wenn das stürmisch war, dann würde ihn die wilde Leidenschaft, die sie verspürte, schlichtweg umreißen. Wie die meisten Menschen, wenn sie ehrlich war.

Marcus lachte kehlig und rührte sich nicht.

Mist! »Das war kein Scherz.«

»Ich dachte, du wolltest es langsam angehen?«, murmelte er zwischen weiteren sanften Küssen und fuhr durch ihre im Mondlicht schimmernden Haare.

»Na ja …« Sie schaute so verrucht, wie möglich. »Was, wenn ich es mir anders überlegt hätte und dich nun hereinbitten würde?«

Ohrenbetäubender Lärm beendete die nächtliche Idylle. Alexandra zuckte zusammen und fummelte hektisch nach ihrem Schlüssel.

»Das klingt, als wäre dein Roboter in dein Küchenregal gefallen.«

»Oder mein Küchenregal auf den Boden«, murmelte Alexandra alarmiert.

»Man sollte meinen, die Geräte wären geschickter.«

Das waren sie auch. Normalerweise. Und die plötzlich folgende Stille war genauso unheimlich wie der Lärm zuvor. Auf dass ihrem Roboter nichts passiert war! Sie schloss auf und schlüpfte nach drinnen.

Marcus lachte und folgte ihr.

»Was ist so komisch? Das war kein Versuch, dich zu mir ins Haus zu locken.«

Sein Lachen wurden leiser und sein Gesicht ernster. Er zog sie in seine Arme, doch er küsste sie nicht. »Du bist wirklich eine großartige Frau, Alex. Aber …«

»Aber?«

»Ich spüre schon wieder diese Energie.« Alexandra runzelte die Stirn. »Zwischen euch.« Ihr Gesichtsausdruck wurde noch verkniffener. »Jacob und dir.« Er fuhr ihr mit den Fingern durch ihre Haare und inhalierte ihren Duft. »Und ich würde sagen, nicht du hast mich in dein Haus gebeten, sondern er hat dich sehr unsanft in euer Haus zurückgeholt.«

Alexandra wollte protestieren.

»Nein!« Marcus brachte ihre Lippen mit seinen sanft zum Verstummen. »Es ist okay. Ich hatte einen wunderbaren Abend und bin froh, dir begegnet zu sein. Wir haben uns gut verstanden, aber dieser letzte Funke ist bei mir nicht übergesprungen. Egal, wie großartig du küssen kannst. Und diese Gänsehaut«, er strich über ihre Arme, »die ist nicht von mir, sondern von ihm. Das weißt du, genauso wie ich, Alex. Gib es zu! Du willst mehr, als ich dir geben kann.«

Ja, wirklich ein cleverer Typ! Sie nickte und kicherte leise. »So sind meine Dates bisher noch nie ausgegangen.«

»Bist du enttäuscht, Alex?« Er strich über ihren Rücken.

»Nein, eher erleichtert, dass du den Abend genossen hast. Und froh, dass du mich geküsst hast, damit wir beide wissen, wo wie stehen und wie es um unsere Gefühle bestellt ist.« Sie atmete tief durch und sagte etwas, das sie schon lange nicht mehr getan hatte: »Also … Freunde?«

»Sehr gerne.« Er löste sich von ihr. »Ich sollte jetzt gehen. Und du solltest nachschauen, was dein Roboter angestellt hat. Und lass ihm das nicht durchgehen!«

»Zu Befehl, mach ich!« Zum Spaß salutierte sie und küsste dann seine Wange. »Gute Nacht, Marcus.«

»Schlaf gut, Alex!«

Sie sah ihm hinterher, wie er zu seinem Wagen ging. Nach zehn Schritten drehte er sich um und winkte ihr zu. Sie tat es ihm nach. Dann schloss sie die Tür, schlüpfte aus ihren Stilettos und machte Licht im Foyer.

»Jacob?! Was ist kaputt gegangen?«
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»Jacob!« Keine Antwort. »Jacob! Wo steckst du?« Alexandra runzelte die Stirn. Wie beim letzten Mal, als sie ihn gesucht hatte, ging sie geradewegs in die Küche. Sie machte Licht und stoppte auf der Stelle.

Dort stand er, mitten im Raum, wie eine Säule, eine Vase, ein Einrichtungsgegenstand. Er trug die gleichen Sachen wie am Vorabend: die Jeans und das weiße Hemd. Und er sah noch immer wie frisch geduscht aus. Nur seine dunklen Haaren standen zerzaust ab, als hätte er sie sich mehr als einmal gerauft und seine Lippen waren zu einer dünnen, wütenden Linie zusammengepresst, was bei seinem herrlich weichen, vollen Mund ein Kunststück war. Er registrierte sie im Raum und nahm die Kopfhörer ab, aus denen ohrenbetäubend Brahms dröhnte. Ansonsten rührte er sich nicht. Was wohl auch besser war. Denn um ihn herum lag der gesamte zerbrochene Inhalt ihrer Schränke. Die Scherben waren in jede Ecke geflogen, ein bunter Haufen aus Glas, Porzellan und Keramik.

»Was ist hier passiert? Und warum stehst du da einfach nur so?« Schmerzhaft sah sie auf ihre Füße. An der Küchentür lagen nicht viele Scherben, aber eine reichte, um sich zu verletzten. Und genau die hatte ihren rechten Fußballen erwischt.

»Ich warte, bis es morgen wird, um dir Frühstück zu machen.«

Was für eine seltsame Antwort! »Und von welchem Teller soll ich dann essen?« Alle lagen zerbrochen auf dem Boden. Sah er denn nicht das Chaos? Müde fuhr sie sich durch die Haare. Am liebsten wollte sie in ihr Bett krabbeln, gerne mit ihm. Aber das würde noch dauern. »Gab es Probleme mit dem Update?«

»Nein.«

Mehr fiel ihm nicht ein? »Nein? Und was soll das hier dann bitteschön?!«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

Wie bitte?! Alexandra starrte ihn entgeistert an. Jacob ignorierte sie und schaute durch sie hindurch. Er meinte das völlig ernst! Kopfschüttelnd humpelte sie ins Bad und holte sich ein Pflaster für ihren Fuß. Sie zog sich feste Schuhe an, schnappte sich einen Besen und kehrte klirrend den Boden.

Jacob rührte sich nicht. »Du solltest schlafen gehen. Es ist spät.«

Was sollte das Ausweichmanöver? Verwundert runzelte Alexandra die Stirn. »Ich weiß, wie spät es ist, Jacob, und da ich morgen nichts vorhabe und ausschlafen kann, ist es völlig egal, wann ich ins Bett gehe.« Schwitzend betrachtete sie den Scherbenhaufen und holte einen Staubsauger, um die feineren Partikel zu beseitigen. »Aber nun …«

»Aber nun?«

Ihr sechster Sinn meldete sich. »Ist wirklich alles in Ordnung? Das klingt nicht nach dir.« Sie legte ihm besorgt ihre Hand auf die Stirn. Seine Haut fühlte sich normal an. Keine Überhitzung in der Technik.

»Ja, ist es.«

Seltsam! Nun schnappte sich Alexandra einen Wischlappen, um auch die letzten Splitter zu entfernen. Jacob könnte das sicherlich in null Komma nichts erledigen, aber er rührte sich nicht und starrte die offenen, leeren Schränke an. »Willst du gar nicht wissen, wie mein Abend gelaufen ist?«, nutzte sie die Zeit für etwas hoffentlich belanglosere Konversation, wenn er schon nicht erklären konnte, wie ihr Geschirr auf den Boden kam.

»Ich nehme an, der Abend lief gut.« Seine Miene blieb ausdruckslos.

Alexandra strich sich nachdenklich über das Kinn, unschlüssig, warum sich Jacob so verhielt. »Warum nimmst du das an?«

»Ihr habt euch geküsst.« Sein Blick brannte. Nur einen Wimpernschlag lang.

»Wenn ich es nicht besser wüsste, dann bist du eifersüchtig! Das gibt es ja wohl nicht! Und falls dem so ist, dann frage ich mich ernsthaft, wie das sein kann. Schließlich kennst du ja keine Gefühle.«

Jacob schwieg.

Blöder Sturkopf! »Rede mit mir, du verdammter Roboter! Ich habe genau das getan, was du wolltest: das angeblich Beste für mich. Und was ist das Resultat: Ich hab kein Geschirr mehr, krieche völlig müde auf dem Boden herum, um die Auswüchse deiner momentanen Fehlfunktion zu beseitigen und … au! … schneide mich nun auch noch an der Hand!« Nur ganz wenig, aber der Schnitt brannte dennoch fies.

»Ich hab keine Fehlfunktion«, beharrte Jacob. »Du bist nur müde, Alexandra, und siehst Gespenster. Der Abend lief genau so, wie er geplant war. Wir sollten morgen weiter reden.« Er blockte erneut ab.

Nicht mir ihr! »Das ist alles andere als das Beste für mich!« Alexandra richtete sich auf, warf den Lappen mit den Splittern und die Handschuhe in den Müll und verzog das Gesicht, als sie die kleine Schramme begutachtete. »Ich finde, heute ist perfekt. Denn ich muss dir leider mitteilen, dass deine Analysen mächtig daneben gelegen haben. Ich und Marcus passen überhaupt nicht zusammen. Was sagst du nun?« Angriffslustig stemmte sie ihre Hände in die Hüften.

»Mein Programm kann keinen Fehler im Verlauf des Abends entdecken. Marcus war ein Gentleman und du hast dich glänzend unterhalten. Ihr habt euch zum Abschied geküsst. Laut meinen Informationen könnte ein erstes Date kaum perfekter ausgehen.« Statt so locker wie sonst zu lachen, knirschte er mit den Zähnen. 

Wem versuchte er, etwas vormachen? Ihm oder ihr? »Scheint dir ja mächtig zu gefallen.«

»Ja, tut es.« Er ballte seine Hände zu Fäusten.

Schlimm genug, dass er sich anmaßte zu bestimmen, welches Leben gut für sie war! Noch schlimmer, dass er eine – nennen wir es mal – emotionale Attacke gehabt hatte, für die sie nun geradestand und alles aufräumte. Aber Alexandra traute ihren Ohren nicht, als seine Worte zu ihr durchsickerten. Das war ja wohl der Gipfel! »Woher weißt du das, Jacob? Spionierst du mir hinterher? Ist das deine Art, das Richtige für mich zu tun?« Sie war immer lauter geworden. Nun schrie sie ihn an. Wenn er nicht bereits all ihr Geschirr zerschlagen hätte, sie würde was nach ihm werfen. »Schau mich verdammt nochmal endlich an, Jacob! Sieht so jemand aus, dem es gut geht!« Sie riss dramatisch ihre Arme hoch und das zeigte endlich Wirkung.

Jacobs Augen bekamen ihren vertrauten blaugrauen Glanz. Er drehte sich und erstarrte, anders als zuvor. Er registrierte jedes Detail. Die festen Schuhe, dass sie auf dem linken Fuß statt auf beiden stand, um den verletzten Fuß zu schonen. Ihr verschwitztes Haar. Ihre müden Augen. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde lebloser und leerer. Wie schon einmal schien er einen Großteil seiner Speicherkapazität für die Analyse der Situation zu benötigen. Seine Antwort fiel seltsam wortkarg aus. »Nein.« 

»Tsss!« Nein? Stimmt, das war das einzige Wort, das sie nicht noch mehr aufbrachte. Es nahm ihr den Wind aus den Segeln, gab er doch damit seinen Fehler zu. Mit wackligen Beinen setzte sich Alexandra halb auf den Küchentisch. »Wie auch immer du das gemacht hast, überwach nie wieder mein Leben! Verstanden?«, sprach sie leise.

»Aber wir …«

Genug! Mit einem Blick brachte Alexandra ihn zum Verstummen. Sie ließ sich nicht überwachen. Von niemandem. Und wenn Jacob eh jedes Wort kannte, das gewechselt wurde, dann fragte sie sich, warum er den Abend für einen Erfolg hielt. Müde rieb sie sich die Schläfen, unschlüssig, was nun der beste Weg war. »Du hast recht, Jacob, lass uns schlafen gehen und morgen weiter darüber sprechen.«

Jacob rührte sich nicht.

»Kommst du auch?«

»Ich halte das nicht für klug, Alexandra.«

»Ach ja?« Sie schon. Trotz ihrer Auseinandersetzung brauchte sie seine Nähe. Jetzt sogar mehr als sonst. Und sein Widerstand mobilisierte ihre letzten Energiereserven. »Das ist ein verdammter Befehl!« Vor Wut zitterte sie am ganzen Körper, doch Jacob bewegte sich nicht.

»Nicht deinetwegen, sondern meinetwegen.«

Sie sah ihn verständnislos an. Was meinte er damit?

»Sobald ich gesehen habe, wie Marcus dich geküsst hat, hab ich das Geschirr auf dem Boden zerschlagen. Nach der ersten Tasse folgte die Zweite. Bis alles zerstört war. Und um euch nicht länger hören zu müssen, hab ich mir die Kopfhörer aufgesetzt. Und dann nichts getan. Ich weiß selbst nicht, warum.« Jacobs Atem ging heftig. »Und nun bist du verletzt. Dabei sollten wir GRMs alles tun, damit euch nichts passiert. Das ist nicht gut, Alexandra. Du solltest mich besser meiden, bis ich klären kann, was hier los ist.«

»Also bleibt es bei deiner Antwort? Nein?« Er nickte. Frustriert rieb sie sich ihre pochenden Schläfen, um klarer denken zu können. Verrannte sie sich hier gerade? Sollte sie es einfach gut sein lassen? Sie sah zu ihm auf und kannte die Antwort: nein. Sie brauchte ihn, wie die Luft zum Atmen. Sie wollte in seinen Armen liegen und spüren, dass die Welt in Ordnung war. Und er brauchte sie auch, selbst wenn er es nicht wusste. Nichts anderes sagte sein Geständnis. Und nur ein Weg fiel ihr ein, um ihren Willen zu bekommen.

Fluchend stampfte sie ins Arbeitszimmer, knipste die Deckenbeleuchtung an und durchwühlte die Schublade des Schreibtischs.

»Was suchst du?«

Das würde sie ihm doch nicht verraten! Irgendwo musste seine Bedienungsanleitung liegen. Und darin stand, wie man einen störrischen GentleRobotMan nach seiner Pfeife tanzen ließ.

Ha! Da war der blaue Umschlag! Unter einem Stapel Post und Quittungen vergraben. Alexandra scannte die Überschriften und gähnte.

»Mit mir ist rein technisch alles in Ordnung, Alexandra.« Sein Ton klang beruhigend und alarmiert zugleich.

»Von wegen!«

»Ich mache jeden Abend einen Funktionscheck. Meine Updates sind auf dem neuesten Stand. Ich laufe einwandfrei. Du kannst beruhigt schlafen gehen.«

Alex schnappte wütend nach Luft: »Ja, nur allein. Da du dich weigerst mitzukommen. Du tust nicht, was ich dir sage. Wenn du mich fragst, stimmt da einiges nicht.« Sie blätterte weiter. Die Kapitel zu seinen Sonderfeatures interessierten sie nicht. Und auch die Pflegehinweise zu seinen Akkus langweilten sie.

»Alexandra, ich habe es dir schon mehr als einmal erklärt und ich mache es wieder: Ich kann nicht mit dir in einem Bett schlafen. Du hast selbst gesagt, ich bin nur ein Freund, ein Roboter, ein Ding. Kein Mensch. Und ich will dir nicht weh tun.«

»Das würdest du nicht.«

»Das habe ich!« Er griff nach ihrer Hand und fuhr über ihre Schramme, die dadurch seltsamerweise weniger weh tat.

»Unfälle passieren.« Na endlich! Da war die Stelle. Alexandra konnte sich ein triumphierendes Grinsen nicht verkneifen und schüttelte seine Hand ab: »Code XX01055A!«

Jacobs Miene war plötzlich wie versteinert. Er öffnete und schloss mehrmals den Mund, als widerstrebte ihm die Prozedur. Zwischen zusammengebissenen Zähnen grollte er: »Wie lautet dein Befehl, Alexandra?«

»Komm mit mir ins Bett!«

Achtlos warf Alexandra die Anleitung in die Schublade zurück, sodass sie erneut zwischen einem Dutzend Belege verschwand. Sie humpelte voraus. Und Jacob folgte ihr, ohne ein Wort zu verlieren. Ab und zu knurrte er. Doch er zog sich aus und legte sich ins Bett.

Sie krabbelte unter ihr Laken und löschte das Licht. Entspannt schmiegte sie sich an Jacob. Der rückte ein Stück ab. Sie zog nach. Und irgendwann drohte er aus dem Bett zu fallen. »Muss ich jetzt auch für alle weiteren Handlungen Befehle aussprechen?«

»Ja.«

Er machte es ihr wahrlich nicht leicht! Alexandra seufzte. »Bist du wütend auf mich, weil ich dich in mein Bett befohlen habe?«

»Wir kennen keine Wut.«

»Und warum benimmst du dich dann so?« So müde Alexandra auch war, sie wollte es wissen.

»Ich tue alles für dich und du vertraust mir nicht. Ich sollte hier nicht liegen. Nicht heute. Nicht jetzt …« Er drehte sich und sabotierte ihren Verstand, indem er mit den Fingern durch ihre Haare fuhr. Jede seiner Berührungen war wie ein süßer, folternder Nadelstich, der ihren Körper zum Brennen brachte. »… versteh doch! Nicht, nachdem du durch mich verletzt bist.«

»Das ist nichts. Küss mich!« Mehr fiel ihr nicht mehr ein. »Küss mich doch einfach. Bitte!«

»Ich sehe nicht, wie das irgendetwas erklären geschweige denn ändern würde.«

»Mir würde es besser gehen«, flüsterte sie. »Und dir auch.« Eisiges Schweigen folgte. Und je länger es dauerte und seine Antwort auf sich warten ließ, desto mehr zog sich ihr Herz zusammen. Könnte sie nicht einfach auch eine Maschine sein? Dann müsste sie sich nicht mit ihren Gefühlen herumplagen. So aber kochten sie von einer Sekunde auf die nächste über. All die unerwiderte Sehnsucht. All die Sorge um ihn. All die Verzweiflung, weil sie nicht mehr weiter wusste. Die Tränen ließen sich nicht länger zurückhalten.

»Nicht, Alexandra!« Mit den Fingern strich er die nassen Tropfen von ihren Wangen.

Jetzt wurde er nett? Zu spät. Verletzt wandte sie ihr Gesicht ab. Doch je mehr sie versuchte, sich zusammenzureißen, desto mehr bahnten sich all die widersprüchlichen Gefühle der letzten Stunden ihren Weg an die Oberfläche. Was zu viel war, war zu viel. Sie schluchzte noch lauter.

»Alles wird gut. Vertrau mir!« Er zog ihr Gesicht zu sich und verteilte Küsse auf ihrer Stirn, ihren Wangen, ihrer Nasenspitze, auf jedem Zentimeter, nur nicht auf ihren Lippen.

»Küss mich«, wiederholte sie leise verheult. »Küss mich richtig!«

»So?« Der seltsamste Streit, den die Welt je erlebt hatte, nahm plötzlich ganz unverhofft ein gutes Ende. Jacob stützte sich über ihr ab und nahm sie mit seinem Körper gefangen, zwischen ihnen nur noch das Laken, das wärmer wurde von der Hitze ihrer Leiber. Ihren Kopf hielt er mit beiden Händen und hob ihre Lippen zu seinen. Die Berührung war zärtlich. Nur ein Hauch, ein Kribbeln, kein Druck. Und dennoch intensiv und folternd. »Ja«, seufzte sie.

»Oder so?« In seinen Augen lag das vertraute Funkeln. Sein Mund wurde fordernder. Seine Lippen saugten an ihren. Seine Zunge neckte sie und jeder Seufzer, den sie von sich gab, wurde von seinem Mund verschluckt. Bis er sich löste und sie zufrieden anschaute. Ihre Lippen nun nass, geschwollen und warm. Ihr Kinn rot zerkratzt von seinen Bartstoppeln. Ihre Haut feucht von der Hitze seines Atems.

»Mehr!«

»Mehr von diesen Küssen?« Er berührte sie sanft. »Oder mehr von diesen?« Nun voll Begierde.

»Mehr von dir«, stöhnte sie. Und mehr von der magischen Wärme, die ihren Körper erfasste. Mehr von dem Gefühl, den anderen wie einen Teil von sich selbst zu spüren.

»Das hättest du auch gleich sagen können, Alexandra.«

»Hatte ich das nicht die ganze Zeit?« Behutsam wischte Jacob ihr mit dem Zeigefinger auch die letzten nassen Tränen aus den Augenwinkeln. »Ich will dich. Nicht Marcus. Und keinen anderen Mister Right. Nur dich, Jacob!« Sie lachte holprig. »Und eine saubere Küche. Und neues Geschirr.«

Jacob lächelte und sah sie an, als wäre sie der schönste Mensch auf Erden. Dabei brannten ihre Augen noch von den Tränen und ihre Wangen klebten verheult. Außerdem lag ein Hauch von Sehnsucht und Verlangen in seinem Blick, die beide nicht zu einer Maschine passen wollten.

»Sag bloß, du würdest jetzt sogar mit mir schlafen?« Alexandra beleckte sich ihre Lippen und räkelte sich unter ihm, um seine plötzliche Erektion dort zu spüren, wo sie sie brauchte.

»Ja … das heißt: nein … du brauchst einen richtigen Mann«, stammelte Jacob und sein Ständer verschwand. Er legte sich auf den Rücken und zog sie zu sich auf seine Brust, ihren Lieblingsschlafplatz.

Was war nun wieder los? Vielleicht machte nicht nur sie hier gerade eine schwierige Phase durch? Egal, ob nun alle Updates korrekt installiert waren oder nicht. Sie räusperte sich und probierte es ein letztes Mal: »Sag mal, ist mit dir wirklich alles in Ordnung, Jacob? Du benimmst dich ziemlich seltsam und unlogisch.«

Er drückte sie sanft. »Bitte sei nicht beunruhigt, aber: Ich weiß es nicht.«
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»Sheila! Danke, dass du Zeit für mich hast.«

»Na hör mal! Ich bin deine Schwester! Ich hab immer Zeit für dich. Was ist los?« Sie musterte sie kritisch. »Du siehst so aus, als hättest du die letzte Nacht nicht besonders viel Schlaf bekommen, Liebes.«

Sah man es also doch so sehr? Alexandra rang sich ein Lächeln ab, verrührte Milch und Kaffee in ihrem Glas zu einer hellbraunen Flüssigkeit mit Milchschaumkrone, lehnte sich zurück und schob sich die Sonnenbrille höher. Sie hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan, trotz Jacob an ihrer Seite. Sein Geständnis hatte sie völlig durcheinander gebracht und sie musste mit jemandem reden, der sie verstand, auf neutralem Boden, fernab von Jacob. Nun saß sie mit bombastischen, dunklen Augenringen in der Dreamery, einem Coffeeshop in der Nähe der Caltrain Station, löffelte zusammen mit ihrer Schwester den Schaum aus den Latte Macchiato-Gläsern weg und fasste in wenigen Worten ihre Situation und die letzten vierundzwanzig Stunden zusammen.

»Und jetzt, Sheila? Je mehr ich am Leben teilhabe, desto weniger gefällt es mir.« Alexandra ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. »Mal von Momenten wie diesen abgesehen«, seufzte sie selig.

»Also liebst du ihn wirklich?!«, war Sheilas Fazit, halb Feststellung, halb Frage.

Alexandra verschluckte sich am Kaffee, aber immerhin spuckte sie ihn nicht wie beim letzten Mal aus. »Das ist alles, was du sagst? Nichts zu Marcus? Nichts zu meinem zerstörten Kücheninventar.« Sheila nickte. »Mann, musst du immer so direkt sein?«

»Wenn ich es nicht bin, bist du es auch nicht zu dir selbst. Schließlich geht es dir nicht um ein paar kaputte Gläser oder darum, dass Marcus so ein lascher Küsser ist. Sondern es geht dir um Jacob.

»Aber beim letzten Mal …«

»Hab ich es gut sein lassen, weil du megasauer warst. Doch jetzt? Alexandra, antworte!«

»Vielleicht«, druckste sie herum.

»Vielleicht? Soso.« Sheila lehnte sich zurück und nippte nachdenklich an ihrem Latte Macchiato-Glas.

»Du verurteilst mich?«

Ihre Schwester lächelte. »Blödsinn! Ich freue mich für dich. Du hättest dich vor einem Monat mal sehen sollen. Wir alle haben uns solche Sorgen um dich gemacht und nun sieh dich an! Das blühende Leben. Und verliebt in einen Roboter!«

»Aber ich hab nicht gesagt, dass …«

Sheila zog ihre Augenbraue skeptisch hoch. Veralbern ließ sie sich nicht.

Also gut! War sie es eben! Aber wie sollte ihr das helfen, mit ihrem durchgeknallten Roboter zurechtzukommen? Alexandra sah schon die Schlagzeilen vor sich. Die GRMs waren gerade in allen Medien. Es gab zahlreiche Befürworter, allen voran Institutionen, die durch die neuen GentleRobotMen Personal für Aufgaben bekamen, die kein Mensch erledigen wollte. Da wäre sie mit ihrer Romanze und seinen Eifersuchtsattacken gleich der nächste Aufschrei. »Bitte sag niemandem etwas davon! Vor allem nicht Mama und Papa.«

»Was denkst du denn von mir?«, entrüstete sich Sheila. »Natürlich nicht. Die glauben, ein alter Collegefreund von mir wohnt bei dir. Wenn die wüssten, dass ich dir einen Haufen Technik in die Wohnung geschleppt hab, der noch dazu ein Vermögen gekostet hat, würden sie mich sofort enterben.«

»Und mich auch.« Alexandra konnte sich ein Kichern nicht verkneifen.

»Und der andere Mann? Der Echte?« Sheila blätterte in die Karte und schwankte zwischen Schokomuffins und Cheesecake.

»Er war sehr nett, höflich, interessiert, ist Arzt. Wenn du willst, stell ich ihn dir mal vor. Ich steh auf jeden Fall auf Jacob. Egal, ob das nun korrekt ist oder nicht.« Sie stockte. »Oder findest du das naiv von mir? Vielleicht sind die Roboter nicht so perfekt, wie immer alle sagen?«

»Wie kommst du plötzlich darauf?«

»Jacob hat mich ohne mein Wissen überwacht, Sheila! Stell dir das mal vor! Wenn ich jetzt der Papst wäre! Oder der Präsident? Und er hätte alle meine geheimen Amtsgeschäfte belauscht. Dann wäre so ein Roboter in den falschen Händen eine ziemlich gefährliche Waffe.«

»Alexandra!«

»Was denn?!«

»Du neigst manchmal dazu, alles etwas zu dramatisch zu sehen. Das Internet hat die Welt nicht in den Abgrund gestürzt. Nicht jeder verschleierte Mensch ist ein Terrorist. Unsere digital vernetzten Haushaltsgeräte haben bisher keinen Aufstand gegen uns angezettelt. Und Jacob ist kein Spion.« Sheila reichte ihrer Schwester die Speisekarte.

»Du denkst also, ich übertreibe?« Alexandra warf einen Blick auf die Desserts und tippte, als die Kellnerin kam, wie ihre Schwester auf den Käsekuchen, der als Spezialität des Hauses geführt wurde.

»Oh ja, tust du. Und das heißt nur eines: Ich hab meine alte Schwester zurück!« Sheila grinste breit und verfolgte, wie die Kellnerin die Bestellung weitergab.

Na Gott sei Dank! Das klang doch gut! Jacob hatte ihr wirklich geholfen, ins Leben zurückzufinden. »Und was ist mit seinem gestrigen Aussetzer? Was, wenn ich mal in Gefahr bin?«

»Aber doch nie durch ihn! Dass du dich an den Scherben geschnitten hast, war Pech. Er hat das ganz sicher nicht gewollt. Warum sonst hat er lieber die Nacht allein verbringen wollen? Weil er dich beschützen will, notfalls vor sich selbst. Hast du außerdem schon vergessen, was der Techniker dir erklärt hat: Ein GRM lernt aus jeder Situation mit dir. Sie sind wie hochentwickelte Babys.«

»Also sollte ich mich einfach entspannen und das Leben genießen?« Hungrig verfolgte Alexandra, wie zwei Kuchenstücken auf Tellern angerichtet wurden. Leider gingen sie an einen anderen Tisch.

Sheila nickte ihrer Schwester zustimmend zu. »Und wenn du mich fragst, dann lächelt dich das Leben eben zurück an. Schau mal, der dunkelhaarige Typ da hinten, mit dem Dreitagebart. Zwei … drei Tischreihen weiter. Sieht der nicht nett aus?«

Alexandra drehte sich in die Richtung, in die ihre Schwester zeigte, und verschluckte sich am Kaffee. Eine Sekunde später legte sie ihr strahlendstes Lächeln auf und nickte hinüber. Der große Mann mit dem schwarzen Shirt und einer zum Glück heute perfekt sitzenden Stoffhose stand auf und kam näher.

»Das ist er, Sheila. Das ist Marcus.« Mehr Erklärungen schaffte sie in der Kürze der Zeit nicht, ihrer Schwester zuzuflüstern, da stand er schon vor ihnen.

»Hallo, Alex.« Er begrüßte sie mit einem Kuss auf die Wange. Es flatterte maximal ein winzig kleiner Schmetterling in ihrem Bauch. Kein Vergleich zu den Gefühlen, die Jacobs Kuss selbst in einer chaotischen Nacht, wie der Gestrigen, in ihr ausgelöst hatte. Ganz sicher waren sie nur Freunde.

»Hi, Marcus.«

»Zweimal Käsekuchen?« Die Kellnerin unterbrach das steife Wiedersehen und stellte die Teller ab. »Und du, Hübscher? Willst du dich zu den Ladys dazu setzen? Dann kann ich deinen Tisch an eine andere Gruppe geben. Die warten schon eine halbe Stunde.«

Marcus tauschte einen Blick mit Alexandra. Sheila wiederum musterte ihre Schwester und den Typen und ergriff die Initiative: »Klar, will er!« Es folgte eine kurze Vorstellrunde à la »Sheila-Marcus-Marcus-Sheila«, während die Bedienung die Tasse und den Kuchenteller von Marcus an ihren Tisch brachte.

»Konntet ihr alles klären?«, fragte er.

Alexandra nickte. »Mmh.« Ins Detail wollte sie nicht gehen. Selbst Sheila kannte nur die Kurzform. »Ihr entschuldigt mich!« Alexandra stürzte sich auf ihr Cheesecake-Stück. Sie war müde und sie brauchte den Zucker vom Kuchen zusammen mit dem Koffein vom Kaffee genau jetzt. Ziemlich unhöflich, aber quasi eine echte Notfallhandlung.

»Ist es nicht unfair, dass Alex so viel essen kann, wie sie will und kein Gramm zunimmt«, brachte ihre Schwester das Gespräch in Gang.

»Hab ich mir gestern auch gedacht«, lachte Marcus und erzählte von ihrem Date in Chinatown.

Sheila und Marcus verstanden sich prächtig. Aber das wunderte Alexandra nicht. Marcus war ein Typ, der mit jedem reden konnte. Sie rasten durch die Themen. Kaum war Alexandra abgehakt, widmeten sie sich der Politik. Dann folgte der Klimawandel und schließlich ein neuer, angesagter Wein. Bis beide ihre Unterhaltung unterbrachen und Alexandra seltsam anstarrten.

Jetzt bloß keine Panik bekommen! »Was ist?« Mit einem genießerischen Mmmh stopfte sie den letzten Bissen in sich hinein und wartete darauf, dass der Zucker seine Wirkung entfaltete.

»Ähm … bist du nicht auf Erdnüsse allergisch?« Höflich, wie Marcus war, schaute er zur Sicherheit zu ihrer Schwester. Die runzelte ratlos die Stirn. Er hob ihr Kinn und musterte ihr Gesicht, sein Blick ernst und besorgt.

»Ja, wieso?« Alexandra wurde schlagartig mächtig heiß, und sie fächelte sich Luft zu. »Sheila? Was ist hier los?«

»Du hast da was … im Gesicht«, hauchte ihre Schwester alarmiert und ungewöhnlich blass um die Nase, ließ ihr Stück Kuchen stehen und beäugte kritisch den leeren Teller ihrer Schwester. Auch andere Gäste der Dreamery warfen ihr neugierige Blicke zu, tuschelten und schoben ihre Teller beiseite.

»Nicht lustig«, grollte sie warnend. Vorsichtig befühlte Alexandra ihre Wangen. Pralle Haut? Spannungsgefühl? Sie kramte in ihrer XXL-Bag nach ihrem Handy, um sich mit der Kamera selbst ein Bild zu machen.

Marcus stoppte sie. »Auf der Karte stand, dass sich an allen Kuchen Spuren von Erdnüssen befinden.«

»Aber Spuren machen mir nichts …« Ihre Luftröhre verengte sich. Sie bekam kaum noch Sauerstoff. Um Atem ringend starrte sie auf den leeren Teller. Ihr Puls spielte verrückt. Je mehr sie nach Luft schnappte, desto weniger bekam sie. Ihr wurde übel, sie zitterte und sie konnte nichts dagegen unternehmen. Was hatte sie nur gegessen? Spuren machten ihr nie etwas aus. Und wie konnte das gerade jetzt passieren, wo ihr Leben in halbwegs geordneten Bahnen verlief?

»Wir müssen sie hinlegen. Hilf mir!«, kommandierte Marcus ihre Schwester herum.

War der Boden nicht schmutzig? Alexandra wollte protestieren, aber Sheila ließ ihr das nicht durchgehen. Marcus knöpfte ihre Bluse auf, damit sie freier atmen konnte. Zum Glück trug sie ein Bikinitop, dachte sie sich. Ihre sexy Spitzen-Dessous wären ihr vor ihm peinlich. Egal ob er nun Arzt war oder nicht.

Sheila kniete sich neben Alexandra und hielt ihre Hand. Sie sagte irgendwas, aber sie verstand ihre Schwester nicht.

»Atme, verdammt!«, grollte Marcus.

Versuchte sie ja! Mann, glaubte er, sie machte das mit Absicht? Je länger sie keine Luft bekam, desto panischer wurde sie. Sie zappelte und klammerte sich an Sheilas Arm.

»Der Notarzt ist schon unterwegs!«, rief jemand.

»Ist hier eine Apotheke in der Nähe?«

»Ich denke, du bist Arzt!«

»Sie muss atmen!«

Das Geschrei wurde immer lauter, bis es plötzlich weg war und ein seltsamer Frieden Alexandra erfasste. Egal wie sehr sie sich auch bemühte, sie bekam keine Luft mehr und wurde stiller. Nur ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf: JACOB.

Alexandra dachte nicht an Sheila oder ihre Eltern. Auch Andrew kam ihr nicht in den Sinn. Und warum ein Allgemeinmediziner nicht mehr tat, als sie auf den Boden zu legen, war ihr ebenfalls völlig gleichgültig. Sie dachte an Jacob. Und sie bereute es, dass sie ihm verboten hatte, sie zu überwachen. Denn sonst würde er bestimmt längst irgendetwas unternehmen, um ihr zu helfen. Das war schließlich seine Aufgabe: für sie zu sorgen. Egal, was letzte Nacht vorgefallen war.

Was würde aus ihm werden, wenn es sie nicht mehr gab? Würde er zurück in den Besitz von GRM wechseln? Oder würde Sheila ihn nehmen? Wenn sie schon ihren Eltern gesagt hatte, er wäre ein Freund. Und würde er auch zu ihr so nett sein? Wer weiß, was laut seiner Analyse das war, was ihrer Schwester fehlte. Und dann ginge es ihr immerhin gut. Und ihm auch. Den Gedanken fand sie unglaublich tröstlich.

Aua! Ein stechender Schmerz zog durch ihren Oberschenkel. Sie zuckte zusammen.

»Komm schon! Nicht schlappmachen, Alexandra!«

Autsch! Was sollte das? Ein zweites Mal pikste etwas an ihrem Bein. Wenig später spürte sie einen Mund auf ihrem, so vertraut, dass ein süßer Schauer sich einmal durch ihren Körper verbreitete, angefangen bei den Lippen, über ihren Hals, ihren Busen, ihren Bauch, ihre Beine, bis in die Zehenspitzen.

»Wenn du nicht auf der Stelle einmal tief Luft holst, dann kannst du was erleben, Alexandra! Erst mich anschreien, weil ich dich überwache und dann umkippen. Atme schon! Oder machst du das nur, um mich zu ärgern? Ist dir gelungen. Na los! Atme!« Strenge Worte, leise in ihr Ohr geflüstert, nur für sie.

Für IHN immer. Für diese Stimme unbedingt. Für das Gefühl seiner Nähe jederzeit. »Jacob?!« Sie schnappte nach Luft und hustete. Das Erste, was sie sah, war eine breite Brust, auf der unnötigerweise Schweiß klebte. Und sie lächelte matt, als ihr klar wurde, zu wem sie gehörte.

»Pscht.« Behutsam zog er Alexandra in seine Arme, genau dorthin, wo sie hingehörte. Seine Hand umfasste ihr Handgelenk und fühlte ihren Puls. Eine Traube von Menschen stand um sie herum. Blaulicht flackerte in der Sonne und da waren unglaublich viele Leute. Sie entdeckte ihre Schwester und Marcus und etliche unbekannte Gesichter.

»Sir? Der Rettungswagen steht bereit.«

Hatte den also doch jemand gerufen! Jacob trug Alexandra durch die Menge. »Ihr Puls beruhigt sich gerade. Sie hat zweimal Adrenalin erhalten. Geben Sie ihr Kortison und Flüssigkeit und überwachen Sie ihre Temperatur! Sie hat leichtes Fieber.«

»Und Sie sind?«, fragte einer der Sanitäter.

Durch halb geöffnete, verquollene Augen bekam Alexandra mit, wie Jacob sie im Wagen auf die Trage legte. Er löste sich von ihr und sie gab einen unwirschen laut von sich.

Zur Identifikation hielt Jacob seinen Finger an ein Terminal neben der Tür. »Ich bin ein GRM. Hier haben Sie alle Daten. Fahren Sie!«

Was? Alexandra stöhnte protestierend. Mehr Laute bekam ihre geschwollene Zunge nicht hin.

»Sie können mitkommen. Ein dritter Mann kann nie schaden.« Etwas pikste an ihrem Arm. Sie blinzelte. Man hatte sie an einen Tropf angeschlossen.

»Nein. Ich muss noch etwas klären. Warten Sie nicht auf mich!« Jacob stieg aus. Der Wagen schaukelte. Sein Rücken verschwand aus ihrem Blickfeld.

Blödmann! Sie brauchte ihn. Flehend tauschte Alexandra einen Blick mit Marcus und ihrer Schwester, die sich mit einem der Sanitäter unterhielten.

»Wir sind dann soweit«, rief der Fahrer.

Sheila versperrte ihm den Weg. »Wir warten!«

»Aber …«

»Ich bin mir sicher, es ist für die Patientin am besten, wenn der Gentleman von eben mitkommt.«

»Ein Roboter?«

»Ihr Roboter.«

Mann, konnte ihre Schwester manchmal störrisch sein! Und wie sehr liebte sie sie dafür. Alexandra entspannte sich, genoss jeden einzelnen Atemzug und schloss müde ihre Augen. »Sheila?« Ihre Stimme war nur ein Krächzen.

»Ja, Liebes?« Sheila kam näher und strich ihr eine verschwitzte Haarsträhne fürsorglich aus der Stirn.

»Ich liebe ihn«, brabbelte sie.

»Ich weiß.«

»Ich rede von Jacob. Ich liebe ihn wirklich. Von ganzen Herzen. Und ich weiß, er liebt mich auch.« Und ohne die Antwort ihrer Schwester noch zu hören, schlief sie ein. Sie hatte endlich laut gesagt, was sie sagen musste. Nur das zählte.
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»Jacob?« Stöhnend setzte sich Alexandra auf. Ihre Schultern schmerzten. Ihre Beine waren wie Blei. Jeder Zentimeter ihres Körpers fühlte sich wie gerädert an. Als hätte sie ein Höllen-Workout mitgemacht. Dunkel erinnerte sie sich, dass dem auch so war. Der dünne Stoff des Betthimmels wehte bei einem sachten Luftzug. Die Flügeltüren des spanischen Balkons mussten offen stehen. Man sah es nicht. Die Vorhänge davor waren zugezogen. Sie verdunkelten den Raum bei Tag weniger als jetzt. Es musste Nacht sein. Wo steckte ihr Lieblingsroboter? »Jacob!«

»Hi, Liebes. Wie geht es dir?« Gähnend richtete sich Sheila im Lesesessel neben dem Bett auf, streckte sich und rieb sich die Augen.

»Gut.« Alexandra zupfte verwundert am schwarzen XXL-Shirt, das sie trug und das nach Jacob roch. »Tut mir leid, dass ich so laut war. Ich wollte dich nicht wecken.«

»Das macht nichts.« Sheila umarmte sie. »Du hast uns allen einen ordentlichen Schrecken eingejagt. Sei so laut, wie du willst. Wenn Jacob nicht gekommen wäre …« Sheila schluckte. Sie schaltete die Leselampe auf dem Nachttisch an. Bei Licht sah Alexandra die roten, müden Augen und die dunklen Ringe. »Der Notarzt wäre nie schnell genug da gewesen. Jacob war es, der dich gerettet hat. Wir saßen alle um dich herum am Boden. Marcus hatte dich verzweifelt beatmet. Da teilte sich die Menge und da war er, wie Superman.«

Klang spektakulär! Alexandra bekam Gänsehaut.

»Er sah ziemlich blass aus. Und gleichzeitig schaute er unheimlich gefährlich. Als würde er jedem, der sich ihm in den Weg stellte, das Genick brechen.«

Sheila sah sie fragend an, als erwartete sie eine Erklärung dafür. Aber Alexandra schüttelte den Kopf. Von ihrer Entdeckung, dass Jacob eventuell eine Fehlfunktion hatte und echte Gefühle entwickelte, wollte sie nicht sprechen. »Und dann?«

»Er hat dein Kleid hochgeschoben, hat mit seinem Daumen über deine Haut gestrichen und dir Adrenalin gespritzt. Gerade noch rechtzeitig.«

»Goldfische hätten das nicht gekonnt«, scherzte Alexandra.

»Nein …«, Sheila tupfte sich mit einem Taschentuch eine Träne weg. »Entschuldige. Gefühle, Hormone, irgendein Frauending.«

»Und was ist mit Marcus?« Alexandra wechselte das Thema. Sie hustete. Sheila goss ihr Wasser in ein Glas und reichte es ihr. Sie nahm zwei Schlucke. »Besser. Danke.« Sie behielt das Glas in den Händen.

»Er hat im Krankenhaus dafür gesorgt, dass du alles hast. Ein Einzelzimmer. Genügend Wasser. Genügend Stühle für Besucher. Und dass Jacob die ganze Zeit bei dir bleiben konnte. Er meinte, er sei so etwas wie dein persönlicher Vierundzwanzig-Stunden-Arzt.«

»Das ist alles? Mehr hat er nicht gesagt?«

»Doch. Er hat davon erzählt, was für ein großartiger Mensch du bist und dass er nicht der Mann ist, den du brauchst, sondern nur ein Freund, der dich in ein paar Tagen besuchen kommen wird.«

Die Wahrheit also! Alexandra starrte auf ihr Wasserglas und auf ihre Hände, die es umklammert hielt. Sie lockerte ihren Griff und atmete tief durch. »Hat er das auch Jacob erzählt?«

»Dein Roboter hat alles gehört, aber nicht nachgefragt. Sie haben sich einen Moment stumm angeschaut. Sehr männlich, wenn du mich fragst. Also bescheuert. Wie zwei Softies, die sich nicht trauen, miteinander zu sprechen. Marcus hat genickt, Jacob hat genickt. Und dann ist Marcus gegangen.«

Alexandra runzelte die Stirn. Was hatte das Verhalten zu bedeuten? Und wo war Jacob jetzt?

»Sie haben dich einen Tag im Krankenhaus gelassen und du hast wie Dornröschen geschlafen. Am Nachmittag hat Jacob beschlossen, dass du genauso gut zu Hause sein könntest. Er hat sich mit den Ärzten gestritten und dann hat er auf mich eingeredet, damit ich mit den Ärzten streite. Bis sie dich entlassen haben und er dich nach Hause gebracht hat. Er ist wirklich hartnäckig!«

Sie kicherte. »Was glaubst du, wie ich zu dem Date mit Marcus bekommen bin?!«

»Alles klar.« Sheila grinste, wurde aber unruhig, als Alexandra sich aus dem Laken herauspellte. »Was ist?«

»Ich glaub, ich muss mal auf die Toilette.« Alexandra schlüpfte aus dem Bett und stützte sich auf die Schulter ihrer Schwester. Schritt für Schritt schlurften sie durchs Zimmer. Als ihr schwindelig wurde, blieb sie keuchend stehen, schloss kurz die Augen und konzentrierte sich auf ihren Atem.

»Geht es noch?« Sheilas Griff unter ihren Armen wurde stärker.

»Mmh. Natürlich.«

»Lügnerin«, tadelte Sheila sie und ächzte unter Alexandras Gewicht. »Geht es wirklich?«

Alexandra nickte und atmete tief durch. Ihre Beine gewöhnten sich ans Stehen. Sie machte ein paar Schritte und stützte sich im Bad am Waschbecken ab. Mit den Händen spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht. Viel besser. Sie betrachtete sich im Spiegel. Ihr zarter Teint war noch etwas fleckig. Aber ihre blauen Augen funkelten wach und aufmerksam. »Wo ist Jacob jetzt?« Sie zitterte leicht. Was, wenn er sie mied? Oder den Kontakt auf ein Nötigstes reduzierte? Sheila hatte ihn gekauft, damit Alexandra wieder am Leben teilnahm. Seine dringlichste Aufgabe war nun erfüllt. Er musste nicht mehr so tun, als ob er sie begehrte. Oder, als ob sie das Wichtigste in seiner Welt war.

»Ruh dich wieder aus, Liebes!«

»Sheila! Wechsle nicht das Thema!« Alexandra war nicht müde, sondern aufgedreht, als hätte sie zu viel schwarzen Tee, zu viel Cola und zu viele Energydrinks in sich hineingekippt.

»Es hätte ja klappen können.«

Das hatte sie als Teenager schon nicht gekonnt, als es darum ging, ihre Eltern hinzuhalten, damit Alexandra den Herrenbesuch unbemerkt aus dem Haus schmuggeln konnte. Warum sollte sie es jetzt besser können? »Schwesterherz, du bist eine Niete im Zeitschinden. Was ist los? Jacob ist nicht weg, oder?« Jetzt wurde ihr richtig schlecht.

»Nein! Natürlich nicht!«

»Puh!« Sofort beruhigte sich ihr Kreislauf wieder. Alexandra starrte ihre Schwester forschend an. »Kannst du dann bitte jetzt mit der Wahrheit rausrücken? Oder muss ich erst gemein werden?«

»Er ist auch nicht beschädigt, abgestürzt oder ohne Strom.«

Als ob sie interessierte, was er nicht war! Er war auch nicht plötzlich eine Frau, geschrumpft oder ein Bernhardiner. Herrgott, ihre Schwester war wirklich seltsam! »Sein Update hat er gemacht?«

»Ja, hat er.«

Was konnte dann so furchtbar sein? Sie musste ihn sehen, ihren Retter, ihren Roboter, den Mann, für den ihr Herz schlug. Den Mann, den sie liebte.

Alexandra löste sich von Waschbecken, ging endlich auf die Toilette und tapste dann mit wackligen Knien auf den Flur. Dort wartete Sheila auf sie und zog sie an ihrem Arm zurück.

»Liebes, das ist vielleicht gerade nicht so klug.«

»Was willst du damit …?« Alexandra blieb wie vom Blitz getroffen auf dem Treppenabsatz stehen. Nicht so klug? Höchste Zeit! Ihr Herz zog sich zusammen, sobald sie ihn sah. Und dass er sie ignorierte, machte es nur schlimmer.

Jacob lief im Foyer auf und ab, von der Eingangstür quer über das Mandala-Bild, das die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft symbolisierte, zum Panoramafenster mit Blick auf die San Francisco Bay und zurück. Er fasste sich an die Stirn und raufte sich die Haare. Er legte sich die Hand auf die Brust, dort, wo sein falsches Herz schlug, und seine Lippen bewegten sich lautlos. Und ab und zu schüttelte er den Kopf. Als wäre das Ergebnis seiner Analyse nicht möglich und er begann von vorne.

»Was ist hier los?« Jacob war eine Maschine. Er hatte keinen Grund, so zu tun, als würde ihn etwas beschäftigen. Alexandra stieg Stufe für Stufe die Treppe herunter und stellte sich Jacob in den Weg. Der änderte völlig in Gedanken seine Route. So als wäre sie ein Hindernis – eine Kommode, ein Tisch oder eine Zimmerpflanze, der man ausweichen musste. Ratlos schaute sie zu Sheila.

»Gefühle«, warf ihre Schwester ein, die ihr gefolgt war. »Wenn ich es richtig verstehe und dann wiederum nicht verstehe, so geht es um Gefühle.«

Alexandras Miene hellte sich auf und ihre Augen lagen auf ihm, so wie seine zu Beginn nur auf ihr gelegen hatten: intensiv und aufmerksam, mit einem Lächeln um die Lippen. 

»Das ist was Gutes?«

»Oh ja!«, hauchte Alexandra.

»Sicher? Dann lass ich euch nämlich allein.«

»Du bist ein Schatz, Sheila!« Ihr Herz fuhr wild durcheinander Achterbahn, Kettenkarussell und Riesenrad. Denn wenn gerade passierte, was sie dachte, was passierte, dann gäbe es an diesem Abend noch Sekt für ganz Kalifornien! So happy wäre sie.

Bevor Jacob erneut an ihr vorbei lief, ohne sie zu bemerken, stoppte sie ihn, indem sie ihm um den Hals fiel. Sie kamen schwankend mitten auf dem Mandala zum Stehen. Sie drohte zu fallen und wie automatisch legte er seinen Arm um sie und zog er sie eng an sich.

»Alexandra!« Seine Stimme voll Sehnsucht, Verlangen und mit diesem herrischen Unterton, der von der ersten Sekunde an, ihr Herz nervös hatte flattern lassen.

»Jacob!« Sie schmiegte sich an seine Brust, genoss seine breiten Schultern und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. Und sie lachte gegen seine Brust, dass er ihr schnaufendes Glucksen spüren musste.

»Ich wüsste ja gerne, was so lustig ist?«, grollte Jacob. »Außerdem solltest du im Bett sein. Du erkältest dich, so leicht, wie du angezogen bist.« Er zerrte das große Shirt tiefer über ihren Po, schlang seine Arme wärmend um sie und strich mit seinen Händen zärtlich über ihren Rücken, das ein süßer Schauer dem nächsten folgte. Himmel brannte sein Blick!

»Stimmt es, was Sheila gesagt hat, Jacob?«

»Dass ich Gefühle habe? Auch wenn ich mir nicht sicher bin, welche. Ich fürchte, ja.«

Wow! Dem Bedürfnis folgend, ihm nah zu sein, grub sie ihre Hände in seine Haare. Und sie verstand endlich die Redewendung, die sie bis dahin für pathetisch gehalten hatten: Jacob war der erste Mann, von dem sie einfach nicht die Finger lassen konnte.

»Nein! Lass das!« Sanft nahm er ihre Hände aus seinem Nacken, küsste ihre Finger und hielt sie auf Abstand. In seinem Schritt zeichnete sich eine deutliche Beule ab. Unwohl verlagerte er sein Gewicht. »Wenn du das tust, Alexandra, dann kann ich nicht mehr klar denken. Du stellst irgendwas mit mir an, dass sich mein rationaler Verstand abschaltet und meinen Trieben das Feld überlässt.« Er sah sie dunkel und voll Begehren an und sie fragte sich, was ihm durch den Kopf … ähm … Schwanz ging. »Aber ich brauche einen kühlen Kopf, um zu verstehen, was hier vor sich geht. Und um zu entscheiden, ob ich das Problem melden soll oder nicht.«

»Vielleicht kann ich dir ja helfen? Als Mensch und so.« Sie lächelte ihn warm an und berührte seine Lippen, woraufhin er scharf die Luft einzog. »Um welche … Triebe … geht es denn?« 

»Bist du weg, frag ich mich, wie es dir geht. Sieht dich jemand anderes an, werde ich wütend. Lachst du, möchte ich derjenige sein, der dich dazu gebracht hat. Und halte ich dich, so wie jetzt, dann fühle ich mich erst normal und kann klar denken und doch keinen einzelnen Gedanken fassen. Ergibt das einen Sinn für dich?« Wärmend rieb er ihr über die Oberarme und Schultern und zog sie seufzend an sich, als könnte er ihrer Nähe doch nicht widerstehen.

»Natürlich«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

»Und willst du ihn mir verraten?«

Alexandra legte den Kopf in den Nacken und sah ihm in seine wunderschönen, blaugrauen Augen. Sie biss sich auf ihre Lippen, genoss es, wie sein Blick von ihrem Mund angezogen wurde. Neckend schüttelte sie den Kopf, dass ihre Haare über ihren Rücken strichen und seine Hände, die sie hielten, kitzelten.

»Sag es schon, Alexandra, oder …«

»Oder was?« Nun fuhr sie mit der Zungenspitze ihre Lippen entlang. Und seine Augen folgten gefangen der Bewegung.

»Oder ich verrate dir nicht, welchen geheimen Trick wir GRMs noch auf Lager haben.«

»Das klingt lahm.«

Ein schelmisches Lächeln blitzte in seinem Gesicht auf und sie konnte ihren Blick nicht von seinem lösen. Von ihrem Rücken fuhr er mit seiner Hand tiefer und schob das Shirt beiseite. Mit seinen Fingern berührte er ihre Scham, fühlte ihre bereite Feuchtigkeit und spielte ihren Körper gegen sie aus. So wie schon oft zuvor. »Das würde deine süße, nasse Muschi anders sehen.«

»Du hast gewonnen!«, schnappte sie nach Luft. Er hatte sie in der Hand. Nicht umgekehrt. »Ich sag dir, was los ist. Und welches Gefühl dich hier gerade so verwirrt.« Solange sie noch konnte, denn seine intimen Berührungen machte sie wahnsinnig. »Deine Datenbank müsste dazu einen ganzen Berg an Informationen haben. Lieder und Gedichte und Storys und Schicksale.« Zärtlich berührte sie sein sexy Gesicht, knabberte an seiner Unterlippe und hauchte einen Kuss auf seinen Mund. »Das ist Liebe, Jacob.«

»Das kann nicht sein!« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Dafür zeig ich dir nicht das Feature.« Seine Finger folterten sie und rieben härter ihren Kitzler.

Er hatte keine Chance! Alexandra nickte und biss sich vor Lust auf die Lippen. »Doch, wirst du. Weil es die Wahrheit ist.«

»Aber das kann keine Liebe sein, Alexandra!«

»Wieso denkst du das?« Sie presste sich enger an seine Hand und knurrte grimmig, als er sie wegzog.

»Vorgestern, in diesem Café, als du regungslos auf dem Boden lagst, da war ich nicht nett und liebevoll zu dir. Ich hab dir gedroht, dich beschimpft, dich verflucht.« Mit seinen von ihr nassen Fingern fuhr er über ihren trockenen Mund. Er zwang sie, ihre Lippen zu öffnen und schob ihr die Finger rein. Sie schmeckte ihre süße Lust und saugte an seiner Haut. Seine Augen blitzten gefährlich. Seine Erektion drückte gegen ihren Bauch und ihr Schoß antwortete mit mehr Wärme. Er biss seine Zähne zusammen, dass sein Kiefer knackte, eindeutig bemüht darum, die Kontrolle zu behalten, um sie weiter verführen zu können und mit ihr zu spielen.

»Wer sagt, dass du zu den Menschen, die du liebst, immer nett sein musst?« Verlangend krallte sie ihre Nägel in seinen Nacken. »Manchmal willst du sie glücklich machen und zum Lachen bringen und ihnen die Sterne vom Himmel holen. Und ein anderes Mal willst du sie quälen. Sie zwingen, Dinge zu tun, die sie nicht tun wollen, obwohl sie das Beste sind. Du willst sie bestrafen. Du willst grob sein. Und sie für deinen eigenen Vorteil benutzen.«

Als hätte er genau auf diese Begründung gewartet, schob er sie durchs Foyer und drückte sie gegen die Panoramafenster, kalt in ihrem Rücken, während sein Oberkörper sich heiß gegen ihren Busen presste. Er packte ihre Hüften und automatisch schlang sie ihre Beine um ihn, wild darauf, mehr von ihm zu spüren. »Dann war es auch Liebe, als ich nicht auf dich gehört und dich weiter überwacht habe?« Alexandra zappelte, um loszukommen. Auch wenn das Liebe war, musste ihr das ja nicht gefallen. Jacobs Körper hielt sie jedoch genau da, wo er sie haben wollte. »Und ich tue es noch.«

»Ich hatte es dir verboten!«

Er grinste, als hätte sie ihm damit recht gegeben, und biss sanft in ihre Lippen. »Genaugenommen, hast du es nur versucht. Du hast mich nicht ausreden lassen. Denn ein Nein hätte ich in dem Punkt niemals akzeptiert. Allein, dass du hier stehst, gibt mir jedes Recht, Alexandra. Jedes.«

Mistkerl! Sie hatte es immer gewusst! IHR Mistkerl! Beim Klang seiner Stimme zog sich ihr Innerstes zusammen. Sie setzte zur Widerrede an. Da drang er mit dem Mittelfinger in sie und für einen Moment vergaß sie, was sie sagen wollte. Aber so leicht ließ sie sich nicht manipulieren! Sie schnappte nach Luft, bereit für erneuten Protest. Kurzerhand nahm er den Ringfinger dazu und quälte sie mit langsamen Rein-Raus-Bewegungen. Sie lehnte ihren Kopf gegen die Scheibe und schob ihm ihr Becken entgegen. Jede Faser ihres Körpers war angespannt und ihr Atem ging stoßweise. Sie war so verdammt nah, zu kommen und sie wusste, er würde es noch nicht zulassen. »Oh Gott!«

»In dem Punkt solltest du eben nicht mit mir zu streiten! Du bist ein Mensch und als solcher unglaublich zerbrechlich.« Seine Finger massierten quälend sanft ihren G-Punkt. »Verbiete mir nicht, dafür zu sorgen, dass es dir gut geht! Denn wenn du es tust, dann geht es mir nicht gut. Und dann wiederum leidest du.« Er zog seine Finger zurück und griff mit der Hand, die gerade noch zwischen ihren Beinen gewesen war, ihr Kinn: »Haben wir uns verstanden?«

Alexandra nickte, roch sich selbst an seinen Fingern und genoss die Feuchtigkeit am Kinn. Er und seine Spielchen! Auf die sie natürlich stand. Er hatte es von Anfang an gewusst. Was für ein Macho und Gentleman!

»Gutes Mädchen.« Seine Augen leuchteten stolz und zufrieden und das sorgte für ein warmes Gefühl in ihrem Bauch. Mit den nassen Fingern fuhr er über ihre Lippen. Sein Atem schlug gegen ihr Gesicht. Süß und warm. »Und du bist dir immer noch sicher, dass das Liebe ist?«

Sie grinste und biss ihn sanft.

»Und jetzt?« Grob zerrte er ihr das schwarze Shirt über den Kopf, streifte es höher über ihre Arme, bis zu ihren Handgelenken. Dort verknotete er den Stoff mit einem festen Ruck und ein Schauer jagte über ihren Körper. »Lass die Hände über deinem Kopf!«

Sie wimmerte erregt und nickte und schüttelte den Kopf. Gut, dass die Fragen, die er stellte, so einfach waren. Alle anderen hätte sie nicht beantworten können.

»Und ist das auch Liebe, Alexandra, wenn ich nur einen Gedanken habe: dich zu nehmen, wieder und wieder, dass du schreist, bettelst, seufzt und stöhnst? Und wenn ich nur eines will: tief in dir sein?«

»Du selbst?«, zog sie ihn auf und genoss die Lust, die sein Gesicht kennzeichnete. »Willst du mir also keinen Menschenmann mehr dafür suchen?«

»Du spielst mit dem Feuer, Alexandra. Reiz mich nicht!«

»Was dann?«, fragte sie frech nach.

»Ich könnte grob werden.« Unerwartet schnell befreite er seinen Schwanz aus der Hose und drang in sie ein.

Ein Schrei der Lust löste sich aus ihrer Kehle. Eine ganze Armee an intensiven Gefühlen überrannte ihren Körper und kitzelte jedes Nervenende, so dass sie sich bewegen musste und es doch, eingequetscht zwischen dem Fenster und Jacob, nicht konnte. Hilflos stemmte sie ihre gefesselten Hände gegen ihn und krallte ihre Finger gleichzeitig in seine Schultern. Ihre Lippen formten lautlose Jas und Neins. Himmel, sie liebte es, wenn er grob war und ihren Körper benutzte.

Er küsste ihre Lider und knurrte: »Heb die Arme hoch, Alexandra!«

Ihre Augen öffneten sich wie auf sein Kommando. Und sie ließ ihn teilhaben, wie sehr sie litt und wie sehr er sie in den Wahnsinn trieb, ihr Roboter!

»Alexandra!«

Ihre Arme gehorchten, so gut sie konnten. Zitternd hob sie sie, doch keine Sekunden später sanken sie auf ihren Kopf. Nicht mehr unten, aber auch nicht mehr oben.

»Ist das nun also Liebe?« Harter Stoß. Sanfter Kuss. Er zog sich ganz aus ihr heraus, rieb seine dicke Eichel an ihrer nassen Scham, verschloss ihren Mund mit seinem und nahm sie mit einem harten, tiefen Stoß. Er schluckte ihre Schreie und küsste sie solange, bis ihre Lippen weich waren und sie ihre Hüften sehnsüchtig bewegte. Dann zog er sich aus ihr zurück. Und wiederholte das Spiel. Harter Stoß. Sanfter Kuss.

»Oh Gott! Oh Gott! Oh Gott!« Alexandra verlor jegliches Zeitgefühl. Sie warf den Kopf hin und her. Ihre gefesselten Hände sanken erneut auf seine Schultern und klammerten sich an ihm fest.

»Ich warte immer noch auf deine Antwort, Alexandra!« Seine Lippen küssten sich ihre Kehle entlang. »Und lass verdammt nochmal die Arme oben!« Er zupfte ihr feuchte Haarsträhnen aus dem Gesicht. 

»Ja, das ist Liebe, Jacob. Natürlich ist sie das.« Stöhnend, als würde sie eine unmenschliche Last tragen, kämpfte sie gegen ihre lahmen Arme an und hob sie wieder hoch.

»Ist das so?« So ausgeliefert, wie sie ihm war, saugte er an ihren Nippeln. Mit der Zunge zog er nasse Kreise auf ihren Brüsten. Dass er die ausgerechnet jetzt entdeckte! Er biss sie sanft in ihre Achselhöhlen und als sie überrascht kreischte, gleich nochmal und nochmal und nochmal, soviel Spaß machte es ihm. Er knabberte an ihrer Schulter und hinterließ Liebesflecken an ihrem Hals. Ja, sie gehörte ihm! Und mit seinen Nägeln kratzte er sie in ihrem Nacken und mit seinen Lippen übersäte er ihr Gesicht mit heißen Küssen. Und wenn Jacob eines wirklich gut konnte, dann mit seinen sexy Lippen küssen, dass sie den Verstand verlor.

»Ja«, hauchte sie heiser und nickte, weil sie nicht sicher war, ob er sie verstanden hatte. Auch wenn er sonst immer jedes Wort von ihr hörte.

»Und warum will ich dich gerade richtig hart ficken? Egal, wie viel du schreist. Egal, wie oft du nein rufst. Egal, ob du eine Pause brauchst.« Sein Griff wurde fester. Sein Blick fesselte sie. Und seine Worte machten sie nass, weil sie liebte, wenn er so sprach. »Sag es! Erklär mir dieses Gefühl, Alexandra! Denn ich versuche es seit Stunden zu verstehen und kann es doch nicht!«

War sie also mal klüger als er! Yes! Lust pulsierte heftig zwischen ihren Beinen. Ihr Schoß presste sich um seinen Schwanz. Nicht nur er hatte das Bedürfnis sie hart zu nehmen. Sie musste hart genommen werden. Und sie kannte den Grund. »Weil ich lebe und weil du lebst und das manchmal der einzige Weg ist, um zu begreifen, wie großartig das ist.« Ihre Hände sanken erneut schwer nach unten. Sie bemerkte es und hob sie brav, obwohl sie langsam taub wurden.

»Nein! Lass sie unten!« Jacob löste den Stoff, massierte ihre kribbelnden Handgelenke und ihre Finger und legte sich ihre matten Arme um den Hals. So, als wüsste er, wie es um sie stand.

»Bekomme ich jetzt meine Roboter-Überraschung?« Die hatte sie sich soeben gründlich verdient!

»Die wäre gerade die reinste Verschwendung an dir.« Er lachte breit. »Ich brauch dich nur noch anzuhauchen und du kommst.«

»Gar nicht wahr!« Mist, kannte er sie gut.

Er lachte, dass es in seiner Brust rumpelte. »Wetten?« Und er ließ ihr nicht die Gelegenheit, um zu antworten. Er fickte mit seiner Zunge ihren Mund und bewegte sich gleichzeitig folternd langsam in ihr.

Sie hielt es nicht länger aus. Ihr Innerstes zog sich um seinen Schwanz zusammen und ihr Körper explodierte und gab sich ihm hin. Sie gehörte ihm und genau das zeigte sie ihm, bis sie schlapp in seinen Armen hängen blieb.

»Na? Wieder auf der Erde angekommen?« Mit seiner Hand streichelte er über ihren Kopf und ihren Rücken. Er küsste jede freie Stelle Haut, an die er kam, bis Alexandra kicherte.

Sie nickte. Und sie schüttelte den Kopf. »Mit dir fühle ich mich immer ein bisschen abgehoben, du Roboter!« Sie schmiegte sich an ihn. »Außerdem hätten wir ruhig wetten sollen. Du hast ja wohl eindeutig mehr getan, als mich anzuhauchen!«

»Schuldig!«, grinste er und er übersäte sie mit neuen Küssen.

Ihr gefiel die plötzliche Unbeschwertheit zwischen ihnen. »Glaubst du jetzt, dass es Liebe ist, die du spürst, Jacob?«

»Ja. Ich glaube dir. Und vertraue dir. So wie du gerade mir vertraut hast.« Er lächelte zärtlich. »Alexandra, du bist die großartigste Frau auf Erden. Ich weiß nicht, was die Zukunft bringt. Ich kann dir nichts versprechen, außer für dich da zu sein. Ich kann dich nach den heutigen Gesetzen nicht heiraten. Ich kann nichts, außer dich glücklich zu machen. Und ich will nichts, als das. Alexandra, ich liebe dich. Wenn du mich lässt.«

»Dann hast du die Entscheidung getroffen, ob du den Vorfall mit den Gefühlen meldest?« Sie schluckte schwer und fuhr mit ihren Fingern durch seine Haare. Sie genoss den Augenblick. Er so nah. Der anbrechende Morgen. Die aufgehende Sonne. Die Brise vom Meer. »Ich kann verstehen, wenn du nicht mit all diesen verrückten Emotionen durch die Welt gehen möchtest.«

»Wie kannst du nur denken, dass ich den Vorfall melde?« Er sah sie lange an und bewegte ab und zu seine Hüften in ihr, mal zärtlich und mal fordernd. »Wenn ich es tue, dann werden sie mich reparieren. Und danach bin ich nur noch ein Ding.«

»Ein cleveres Ding. Mein Ding«, seufzte sie. »Und das wäre okay.«

»Aber wenn ich es nicht tue, dann kann ich der Mann sein, den du brauchst. Und ich werde selbst noch so viel Neues entdecken.« Er küsste sie und hielt ihren Kopf still, so dass sie in ihn schaute und er in sie. »Die Entscheidung fällt mir jetzt nicht mehr schwer: Ich werde den Vorfall nicht melden, Alexandra.«

»Gefühle sind unberechenbar, chaotisch, unlogisch. Tu es nicht nur für mich, Jacob! Du musst es wirklich auch für dich tun.«

»Sagst du das, weil du mich liebst?«

Was dachte er denn? Weil sie ihm Böses wollte? Alexandra nickte mit einem Kloß im Hals. »Natürlich! Das weißt du längst.« Er machte ein unschuldiges Gesicht, als wollte er es dennoch erneut hören. Sie legte ihre Hand in seinen Nacken und zog ihn näher. Sie küsste sein Ohrläppchen, hauchte ihren Atem an die empfindliche Haut und lächelte, sobald wieder einer dieser süßen Schauen über ihn rieselte und er ein wohliges Stöhnen nicht zurückhalten konnte. »Ich liebe dich, Jacob!«

Er presste sie an sich. Und schwer atmend lehnte seine Stirn an ihre, überwältigt von dem, was er fühlte. Tränen standen in seinen blaugrauen Augen, als tobte ein Sturm auf offener See in seinem Inneren. Voll roher Gewalt und unbändiger Kraft. »Und ich liebe dich, Alexandra.«

»Heißt das, du zeigst mit endlich dein Special Feature?«

Seine Hüften bewegten sich und er grinste: »Glaub mir, sehen willst du es gerade nicht.«

Was meinte er damit? »Nein?«

»Nein.« Er verschränkte seine Hände mit ihren und bewegte sich ganz langsam, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen.

»Oh Gott!« Von Null auf Hundert zappelte Alexandra in seinen Armen und klammerte sich an seine breiten Schultern. Sein Schwanz vibrierte! Hilfe! Wie abgefahren war das denn?!

»Zuviel versprochen?«

Tat er das je? Nein! Er übertraf ihre Erwartungen jedes Mal, ihr GentleRobotMan! Sie schüttelte den Kopf und kam kurze Zeit später, dieses Mal mit ihm zusammen.

»Alexandra?«

»Mmh.« Sie schöpfte noch Atem.

»Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dich gleich nochmal liebe?«

»Nein Jacob. Es würde mir etwas ausmachen, wenn du es nicht tust.« Sie grinste und sah ihm erschöpft in die Augen, etwas neidisch, dass er rein technisch keine Pause brauchte und sie am nächsten Morgen diejenige mit dem höllischen Muskelkater wäre. Aber so war das wohl, wenn man einen Roboter liebte …
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Philippa L. Andersson ist eine deutsche Autorin, die 1982 in Berlin geboren wurde. Schon in ihrer Kindheit entdeckte sie ihre Liebe zu Geschichten und las alles, was ihr in die Hände fiel. Wenn kein Buch zur Hand war, dachte sie sich selbst Storys aus. Von da war es nur noch ein kleiner Schritt, die Geschichten selbst zu veröffentlichen und Leser zu begeistern. Ihre erste Kurzgeschichte "DAS LETZTE MAL" überzeugte mit der Mischung aus Erotik, Humor und Lovestory auf Anhieb die Leser. Mit "IN DEINEN ARMEN", "ZUCKER AUF DEINER HAUT" und "ZAUBER EINES SOMMERS" folgten weitere Bestseller-Romane.

 

Werke (alphabetisch sortiert)

Das letzte Mal (eBook)

Dr. Ben & Lara 2 in 1 (Eine besondere Behandlung & Eine ungewöhnliche Behandlung) (eBook & Taschenbuch)

Eine besondere Behandlung (eBook)

Eine ungewöhnliche Behandlung (eBook)

Im 7. Himmel (eBook)

In deinen Armen (eBook & Taschenbuch)

Lovely Dancing - Folge deinem Herzen! (eBook)

Parfum d’Amour 1: Die Begegnung (eBook & Taschenbuch)

Zauber eines Sommers (eBook & Taschenbuch)

Zucker auf deiner Haut (eBook & Taschenbuch)

 

philippal.andersson@gmail.com

www.facebook.com/PhilippaLAndersson

www.philippalandersson.de

Leseprobe 1: Philippa L. Andersson: Zucker auf deiner Haut

 

Allison Summers betreibt eine kleine, stetig wachsende Patisserie im Herzen New Yorks und ist aufgeregt: Sie darf die Desserts für das High Society Event im Mai, die Manhattan Cocktail Night, kredenzen. Gelingt es ihr, so macht sie sich nicht nur einen Namen in der Metropole, sondern kann dank der Einnahmen auch ihre Mietschulden begleichen. 

 

Alles läuft nach Plan, bis Allison dem Milliardär Christopher A. Winters begegnet. Kann sie ihm widerstehen, wenn nicht nur ihre berufliche Zukunft sondern auch ihr persönliches Glück auf dem Spiel steht?
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Offensichtlich hatte er meine dreihundert Dollar Miete pro Monat nicht nötig.

Alles in der Empfangshalle von Winters Real Estates, einem Immobilienriesen mit Sitz an der Fifth Avenue, glänzte wie ein Palast aus 1001er Nacht. Der weiße Marmorboden, die hohe, gewölbte Decke, die opulenten, mehrstufigen Kronleuchter. Dazu die verglasten türkisfarbenen Mosaik-Wände, die von einer hauchdünnen Wasserschicht überzogen waren. Im Zentrum all dessen stand ein riesiger Springbrunnen, der an die berühmte Fontana di Trevi in Rom erinnerte. Wer eine Münze hineinwarf, käme wieder, wer zwei warf, verliebte sich in einen Römer und wer drei warf, würde heiraten.

»Sie wünschen?«

Man hatte mich beim Starren erwischt. Ich starrte sonst nie. Schließlich war ich New Yorkerin und meine Augen hatten so ziemlich alles schon gesehen. Dreharbeiten mit Leonardo di Caprio, Präsidentenkonvois, die Demo der Pelzfetischisten. Hitze kroch mir den Hals hoch. Wie unprofessionell. Mehrmals holte ich tief Luft. »Ich bin Ally … Allison Summers und ich habe einen Termin mit Mister Winters.«

Die Dame an der Rezeption musterte meine Gestalt langsam vom Kopf bis zur Taille und zurück. Ich passte nicht zu dem Besuch, den Mister Winters normalerweise empfing. Dabei hatte ich mir solche Mühe mit meinem Look gegeben.

Meine dunklen, glatten Haare hatte ich zu einem strengen Zopf zusammengebunden, bei dem nicht ein Haar abstand. Meine beste Freundin Cate nannte mich dann immer Domina Alice. Ich fühlte mich eher wie eine Lehrerin, die nichts durchgehen ließ. Der Effekt war der Gleiche: Ich hatte die Kontrolle über die Situation und war Herrin meiner Lage.

Damit jedoch nicht jeder von mir sofort in Lackstiefeln und mit Lederpeitsche träumte, hatte ich mir gestern Abend noch kurz vorm Schlafengehen meinen süßen Pony so geschnitten, dass er kurz über meinen Augenbrauen endete und meinem Gesicht etwas Unschuldiges verlieh. Auf Make-up hatte ich bis auf etwas Rouge und Lipgloss komplett verzichtet. Wenn man jung ist, dann sollte man das auch zeigen und ich hatte verdammt gute Gene, die mir einen samtweichen, makellosen Teint beschert hatten. Einmal mehr war ich dankbar dafür.

Um mein einziges Etuikleid, das in dezentem Mauve einen schönen Kontrast zu meinem dunkelhaarigen Typ bildete, trug ich einen geflochtenen Ledergürtel, der meinem klassischen Look das gewisse Extra verlieh. Außerdem bewegte ich mich auf den höchsten Absätzen, die ich besaß. Mit 1,79 m war ich bereits groß, doch wenn Männer ihre breiten Schultern spielten, so zog ich die Karte mit den langen Beinen. Wenn ich gleich bei Winters Real Estates vorsprechen und um einen Mietaufschub bitten würde, dann wollte ich meinem Gegenüber mindestens in die Augen schauen. Es ging doch nichts über die richtige Rüstung, wenn man in den Kampf zog.

Ich räusperte mich und starrte so arrogant wie nur möglich zurück. Ich hatte den Blick zu Hause geübt. Und ich würde mit mir keine Diskussionen anfangen.

»Entschuldigung … natürlich … der Termin. Wenn Sie mir bitte folgen würden. Sie werden bereits erwartet.«

Unauffällig schaute ich auf die Uhr. Nein, ich war pünktlich. Kein Grund, eingeschüchtert zu sein.

Als würde ich jeden Tag in Büros an der Fifth Avenue ein und aus gehen, folgte ich der Dame. Nur weil diese Leute an einem Tag verdienten, was ich in einem Monat bekam, machte sie das nicht besser als andere. Ich war genauso gut.

»Hier, bitte sehr!« Die Hand der Dame zeigte auf eine schwere, gepolsterte Tür und ihr ›Bitte sehr‹ klang wie ein ›Sie haben keine Chance. Die werden Sie fertig machen.‹

Wir werden sehen.

Die Wände des Konferenzraumes waren verglast und Morgenlicht blendete mich und brachte mich für einen Moment aus dem Konzept. Sonne war in New York der reinste Luxus.

Hinter mir wurde die Tür mit einem dumpfen Plopp geschlossen und ich kam zu mir. Fünf Männerköpfe musterten mich feindselig. »Mister Winters?«

»Kann leider nicht an diesem Termin teilnehmen.« Der Mann, der sprach, musste um die Vierzig sein. In der Highschool konnte ich ihn mir locker als Quarterback oder Captain des Rugby-Teams vorstellen. Er hatte diesen Look, dem die Mädchen reihenweise erlegen waren. Nun jedoch wirkten die gegelten Haare und das Hemd mit den zwei oberen, offenen Knöpfen lächerlich. Wie der verzweifelte Versuch, jung zu bleiben. Er machte sich nicht die Mühe aufzustehen und zeigte auf einen Stuhl, wo ich Platz nehmen sollte. »Fangen Sie an, Miss Summers! Ihre Zeit läuft.«

So schnell würde es Ihnen nicht gelingen, mich in die Enge zu drängen. Ich lächelte so zuckersüß und unschuldig wie möglich und nahm Platz. »Gerne doch. Sobald Sie sich vorgestellt haben.«

Niemand sprach. Doch das schüchterte mich nicht ein. Ich hatte schon ganz andere Leute in Grund und Boden gestarrt. Meine persönliche Bestzeit lag bei 53 Minuten. Die Typen hatten keine Chance.

Der Mann mir gegenüber, der mich begrüßt hatte, gab zuerst auf. »Thomas Wilkens, Vize-CEO.«

Die anderen folgten seinem Beispiel. Und wenn sie die Wahrheit sagten, dann hatte mir Winters außerdem seinen Finanzchef, zwei Anwälte und den Leiter des Gebäudemanagements vor die Nase gesetzt. Verwunderlich. Denn dass der Boss von Winters Real Estates sich nicht zu einer Audienz herabließ, war klar. Seine Zeit war viel zu wertvoll. Dass er jedoch seine besten Leute ins Feld gegen mich schickte, ergab keinen Sinn. Mein Fall war viel zu klein. Ich war zu klein. Hohe Schuhe hin oder her. Ich war auf der Hut.

»Genug vorgestellt?« Willens konnte das Lächeln in seinem Mundwinkel nicht unterdrücken.

Blödmann! »Gewiss doch.« Ich reckte mein Kinn. »Wie ich sehe, sind Sie das richtige Gremium. Stellen Sie das Mahnverfahren bitte ein und gewähren Sie mir ein letztes Mal einen Aufschub.«

»Miss Summers, Sie liegen mit Ihrer Miete sechs Monate im Rückstand. Wir waren bereits mehrfach kulant. Wie lange sollten wir das Ihrer Meinung noch sein?« Er lehnte sich entspannt im Ledersessel zurück, dass das Material knarzte und drehte sich gelangweilt hin und her. »Wie lange würden Sie als Geschäftsfrau auf Ihre Einnahmen verzichten?«

Gar nicht, wie die Leute vor mir wussten. Aber so leicht gab ich nicht auf.

Vor neun Monaten hatte ich Joli Patisserie zusammen mit meiner besten Freundin Cate gegründet. Die Finanzierung lief über ein Darlehen und um uns schnell einen Namen zu machen, hatte ich jeden erdenklichen Auftrag angenommen, ohne die Kunden zu prüfen. Anfang des Jahres waren die ersten Zahlungen ausgefallen, unser ganzer Business Plan war wie ein Kartenhaus in sich zusammen gefallen und wir hatten seit Wochen doppelt und dreifach gearbeitet, um aus dieser Misere wieder heraus zu kommen. Das war New York und nicht Disney Land. Wir bräuchten nur noch einen letzten Aufschub.

Ich spielte meine einzige Trumpfkarte. »Wie Sie diesem Dokument entnehmen können, wird in zwei Wochen eine Summe über 50.000 Dollar an mich überwiesen. Damit bin ich wieder solvent und kann meine Schulden ohne weitere Verzögerung begleichen.« Professioneller als man es von der Inhaberin einer kleinen Patisserie vielleicht erwartet hätte, zeigte ich den weiteren Geschäftsplan auf.

»Warum haben Sie Ihr Budget nicht besser geplant?« Die Frage kam vom Finanzchef Andrew Baumgarden, einem schätzungsweise 45 Jahre alten Hünen mit stechend blauen Augen.

Wut keimte in mir auf. Vielleicht weil es nicht so einfach war, ein Geschäft zu gründen? Konnte schließlich nicht jeder ein fettes Jahresgehalt plus Boni bei Winters Real Estates einstreichen.

Auf dass mein Gesicht keinen dieser Gedanken verriet. Ich blieb cool. »Geben Sie mir den Aufschub, wenn ich es erkläre?«

Die Anwälte waren sichtlich amüsiert. Gute Comedy bekam man sonst nur in Kellerbars in Brooklyn geboten.

Mich verließ allmählich der Mut. Das durfte nicht das Ende der Geschichte sein. Nur eines konnte mir jetzt noch helfen, nur eines würden sie verstehen: die Sprache des Geldes. »Sehen Sie es als Kredit an mich. Ich zahle Ihnen die Summe plus alle Gebühren, Zinsen und Zinseszinsen.«

»Betteln Sie jetzt tatsächlich?« Wilkens spielte ungeduldig mit seinem Stift. So, als hätte ich ihm das richtige Stichwort gegeben und sein Job war nun erfüllt, das Ergebnis klar. Klackklackklack.

»Sehen Sie es als Kredit«, wiederholte ich stur.

»Wir denken darüber nach und melden uns.« Wilkens stand auf und verließ den Raum. Die anderen Männern taten es ihm gleich. Und binnen einer Minute war ich allein.

Das war keine Zusage, aber es war auch kein Nein. Ohne darüber nachzudenken, wo ich mich befand, führte ich den verrücktesten Chicken-Dance aller Zeiten auf. Egal wie komisch das auf Highheels und in seriösem Mauve aussah. Ich hatte es geschafft, sang ich in meinem Kopf.

»Miss Summers?« Ein Räuspern folgte.

Keuchend hielt ich inne, band den Ledergürtel, der sich gelöst hatte, fester und kämmte die Haare mit den Fingern, als wäre nichts passiert. »Ja?«

»Ich begleite Sie nach draußen.« Obwohl die Assistentin mein Verhalten nicht kommentierte, spielte ein wissendes Lächeln auf ihren Lippen. Meinetwegen. 


Den Heimweg legte ich wie in Trance zurück. Hoffnung und Zweifel wechselten sich ab. Bestand wirklich eine Chance? War ich überzeugend gewesen?

Vor der Tür zum Laden löste ich den Zopf und rieb mir die schmerzende Kopfhaut, die solch strenge Frisuren nicht gewöhnt war. Obwohl es noch viel zu früh für die Post war, checkte ich automatisch den Briefkasten.

Ein Umschlag fiel mir entgegen. Auf dem Büttenpapier prangte oben links ein Logo, das ich zu gut kannte: Winters Real Estates. Mir wurde schummrig.

Hatte ich mich umsonst bemüht? Oder enthielt der Brief bereits die Antwort auf meine Bitte? Das Logo war anders als sonst nicht aufgedruckt, sondern als Wasserzeichen geprägt. Das Papier fühlte sich weicher an. Und statt meiner Adresse stand nur mein Name drauf, in einer gleichmäßigen, fließenden Handschrift: Miss Summers.

Zögernd öffnete ich den Umschlag und holte eine Karte aus dicken Bütten-Karton hervor, im gleichen Stil beschrieben. 


Sehr beeindruckend, Miss Summers.

Geben Sie mir eine Woche Bedenkzeit.

Wir sehen uns morgen …

Winters 


Das war weder ein Ja noch ein Nein. Außerdem fehlten ein Treffpunkt und eine Uhrzeit. Und mein Gehirn weigerte sich zu akzeptieren, dass mir ein Milliardär persönliche Einladungen schrieb.

Wenn das ein Scherz war, so fand ich ihn nicht lustig. Dennoch behielt ich die Karte.

 

 

Das vollständige eBook kannst du herunterladen auf www.amazon.de

Leseprobe 2: Philippa L. Andersson: DR. BEN & LARA - White Romance 2 in 1 Set: Eine besondere Behandlung / Eine ungewöhnliche Behandlung

 

Um sich das Leben als Eventmanagerin in München leisten zu können, zieht Lara in die frisch gegründete 2er WG des Beraters Ben. Monatelang leben beide mehr neben- als miteinander, bis ein kleiner Unfall beim Obstschneiden plötzlich ungeahnte Folgen nach sich zieht. Beide können ihre gegenseitige Anziehung nicht verleugnen und schon beginnen die Probleme. Ben steht auf Doktorspiele, die für Lara beängstigendes Neuland sind. Doch zum Glück gibt es für jedes Problem eine Behandlung … ähm … Lösung … 

[image:  ]

 

Erotischer Liebesroman, 200 Seiten, eBook, 3,49 €, Taschenbuch 6,99 €

 

1 - Ahnen

 

»Autsch!« Selbst Schuld, wenn man an die Arbeit dachte, statt sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren!

Lara stand in der WG-Küche, in der einen Hand immer noch den Apfel für den Obstsalat und in der anderen das Messer, und sie hatte sich geschnitten. Obwohl sie keinen Tropfen Blut sehen konnte, hatte sie kurz hingeschaut. Das genügte. Den Rest reimte sich ihr Gehirn zusammen. Je mehr sie versuchte nicht daran zu denken, desto größer wurde die Verletzung in ihrer Vorstellung.

»Wehe du kippst um!«, ermahnte Lara sich leise. Leichter gesagt als getan. Helle Flecken tanzten vor ihren Augen. Von der Küche sah sie bereits nichts mehr. Das Blut rauschte ihr so stark in den Ohren, dass sie nichts hörte, außer sich selbst und ihren hektischen Atem.

Zitternd ließ sich Lara auf den Boden sinken. Was riet man in so einer Situation? Beine hochlegen? Stabile Seitenlage? Warum war nie jemand zu Hause, wenn man Hilfe brauchte?!

Langsam legte Lara ihren Kopf auf die Knie, während um sie herum dichter Nebel herrschte.

»Alles in Ordnung? Gib mir das Messer!«, hörte sie unerwartet eine beruhigende Stimme. Ihr Rücken lehnte gegen einen anderen Körper. Ein Arm umschlang ihre Hüfte und dankbar ließ sich ihr Körper zurückfallen. Eine Hand legte sich um ihre zusammengekrampfte Faust und löste vorsichtig das Messer aus ihrem Klammergriff.

»Hol gleichmäßig Luft! Einatmen … ausatmen. Komm schon, Lara! Einatmen … ausatmen.«

Monoton flüsterten Lippen Lara immer wieder die gleichen Sätze ins Ohr und an ihrem Rücken spürte sie einen Brustkorb, der genau diesen Rhythmus vorlebte. Wer war das? Ihr Kopf lag auf einer Schulter und sie roch die Reste von After Shave auf der von Abendsonne warmen Haut. Nur zu gerne atmete sie diesen Duft tief ein und langsam wieder aus. Deutlich besser als der metallische Geruch ihres Blutes.

»So ist es gut, Lara. Alles ist okay. Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«

»Tsss!« Überrascht zog Lara die Luft ein. Der Mann hatte ihren Finger in seinen Mund geführt. Sie wollte ihre Hand zurückziehen, aber seine Lippen hielten sie fest. Sein Gaumen nuckelte vorsichtig an ihrer Fingerkuppe und seine Zunge leckte sanft über den Schnitt. Die fremde Wärme und Nässe fühlte sich ungewohnt an.

Langsam lichtete sich der Nebel um sie. Zwei nackte Füße lugten aus Anzugshosenbeinen. Im Flur lag eine achtlos abgeworfene Tasche und zwei Einkaufstüten waren umgefallen und hatten Erdbeeren auf dem Parkett verteilt. Wohnungsschlüssel und Schuhe waren kreuz und quer auf dem Boden. Auf den Küchenfliesen glänzte eine kleine Blutlache dunkelrot und der halb geschälte Apfel ruhte daneben. Lara stöhnte und schloss schnell wieder die Augen, da ihr erneut übel wurde. Eine Hand strich ihr beruhigend durchs Haar und fühlte ihren schnellen Pulsschlag.

Mit weiter zusammengekniffenen Augen horchte Lara auf den Herzschlag ihres Retters und versuchte im gleichen Rhythmus zu atmen. Warum ging sein Herz eigentlich so schnell?

Neugierig drehte sich Lara um und öffnete ihre Augen. Nun setzte sich ein offenes Lachen auf ihrem Gesicht durch.

Ben hielt sie.

Er war ihr Mitbewohner, oder besser gesagt, sie war seine Mitbewohnerin. Vor etwa drei Monaten war sie mit Sack und Pack in die geräumige Münchener City-Wohnung eingezogen. Ben hatte sie bei der Besichtigung mit einem süßen Lächeln für sich eingenommen und ihr Kaffee angeboten, den er mit einer erstklassigen Maschine fabrizierte. Er war genau wie sie Mitte Dreißig, arbeitete bereits seit Jahren und hatte keine Lust gehabt, alleine zu wohnen. Außerdem hatte sie ihn schon damals verdammt attraktiv gefunden und so könnte man ihren Einzug eher als Hormon gesteuerte Entscheidung betrachten. Leider waren sie sich seitdem nur eine Handvoll Male begegnet, meist im Vorübergehen. Dass sie sich mal sahen, wenn es noch hell war, war bis dato noch nie vorgekommen – vom Einzugstag mal abgesehen.

»Alles wieder gut?«, fragte Ben. Er inspizierte ihren Finger und pustete, obwohl es offensichtlich schon lange nicht mehr blutete. »Es ist wirklich nicht schlimm.«

Statt auf ihren Finger schaute Ben ihr direkt in die Augen. Seine waren magisch dunkelblau und erforschten ihre mit der gleichen Intensität wie sie seine.

»Sag bloß, jetzt wirst du ohnmächtig, weil ich dich halte?«, scherzte er, doch seine Stimme schien genau das ihrem Körper vorzuschlagen.

Wie unverschämt! Lara lagen darauf tausend Antworten auf der Zunge. Leider hätte jede dazu geführt, dass sie Wut stampfend aufstehen müsste. Genau das, was sie noch nicht wollte. Eher das Gegenteil. Beschämt, dass ihre Hormone in Bens Nähe erneut komplett durchdrehten, senkte sie schnell ihren Blick. Ihr Pokerface galt als desaströs.

Besser sie käme langsam wieder hoch. Auch wenn sie nicht wollte.

Lara regte sich in Bens Griff und hielt erschrocken inne. Biologie hatte nie zu ihren Lieblingsfächern gezählt, aber die Anatomiestunden hatte sie mit Bravour bestanden. Und dieses Wissen raubte ihr gerade den Atem. Ben war hart erregt. Allein dieser Gedanke erwärmte den Ort zwischen ihren Beinen sekundenschnell. Könnte seine Zunge mit ihr genau das Gleiche anstellen wie mit ihrem Finger? So unauffällig wie möglich riskierte sie einen zweiten Blick in die Augen dieses Adonis und verlagerte ihre Hüften ein wenig.

»Was soll das werden?« Bens Tonfall klang nicht wütend, sondern auf der Lauer.

Die Andeutung, was genau das werden konnte, entlockte beinahe ein Seufzen. Unbewusst befeuchtete sie sich mit der Zunge ihre Lippen und starrte auf seinen weichen Mund. Nur ein Kuss, nur ihn schmecken, nur seinen Atem, seine Haut an ihrer.

Bens Augen taten es ihren gleich und versenkten sich in ihren. Das süße Verlangen zwischen ihren Beinen wurde unerträglich. »Lara, bitte! Lass es gut sein! Ich steh auf andere Dinge. Ganz andere. Okay?«

Ihr Gehirn lief Amok. Was immer er meinte, wenn er sie so fühlen ließ, wie bisher, dann wäre es nicht okay.

Lara wusste, dass ihr nächster Satz alles in dieser WG ändern würde. Er hätte quasi historischen Charakter und würde die Welten von ihnen beiden auf den Kopf stellen. Vergleichbar mit dem I have a dream von Martin Luther King, mit Kennedys Ich bin ein Berliner und natürlich mit Wir sind ein Volk. Aber Lara spürte keine Angst, sondern Entschlossenheit und musste die Worte aussprechen: »Welche Vorlieben meinst du, Ben? Vielleicht gefallen sie mir.«

Ben musterte Lara überrascht und registrierte nun jedes Detail an ihr mit brennendem Blick. Ihre dunklen, vom Joggen zerzausten Haare, ihr durchgeschwitztes Outfit, das weiße Sport-Bustier, durch deren dünnen Stoff ihre harten Spitzen schienen. Als beabsichtigte sie zu fliehen, legte er seinen Arm fest um ihre Taille. Besäße er Superkräfte, er würde sie in diesem Moment missbrauchen, so sehr richtete sich sein verlangender Blick auf den verrutschten Saum ihrer Jogginghose, hinter dem ihr pinkfarbenes Höschen vorlugte. Ihre angewinkelten Knie schien er öffnen zu wollen und ihre schlanken Fesseln mit Küssen zu übersehen.

Und was tat Lara? Schamlos plauderte ihr Körper all ihre kleinen geheimen Wünsche aus, forderte auf, berührt und verführt zu werden. Bis ihr gesunder Menschenverstand Zweifel anmeldete.

Nippelklemmen oder Brustschmuck? Ganz sicher nicht. Das hatte mal ein Typ mit ihr ausprobiert und die Druckstellen hatten sie noch tagelang an diesen furchtbar abtörnenden Abend erinnert. Oder Ben stand auf Schläge und Peitschen. Die waren gerade ganz groß en vogue und ehrlich gesagt überhaupt nicht ihr Ding. Sie versuchte den Blick auf ihre Brüste zu deuten.

»Du würdest rot werden, Lara«, beendete Ben seine Inspektion und das Thema unerwartet. »Holst du dir bitte einfach ein Pflaster? Jetzt sollte es wieder gehen. Ich mach hier sauber.« Mit Schwung stellte Ben sie auf die Beine und beendete jede weitere Diskussion.

Lara setzte sich kopfschüttelnd Richtung Bad und Pflaster in Bewegung. »Hier sind keine!«, rief sie wütend durch die ganze Wohnung.

»Lara!« Bens Ton klang nun warnend.

»Ist doch nicht meine Schuld, dass ich nicht weiß, wo die Pflaster sind!«, grummelte sie. Sollte Ben ihr eben eines geben und dann waren sie fertig miteinander. Sie wühlte sich im Medizinschrank weiter durch das Mullbinden- und Kompressen-Arsenal. Beides völlig ungeeignet.

»Na los, her mit dem Finger!« Ben war ihr gefolgt, hatte zielsicher nach den Pflastern gegriffen und streckte nun seine Hand auffordernd aus.

Ohne Widerrede zeigte sie ihren Finger und beobachtete fasziniert, wie sorgfältig er erst die Klebeflächen freimachte und dann das Kinderpflaster behutsam um ihren Finger legte. Entweder er war besonders gründlich oder er ließ sich Zeit.

»Ich bin nicht mehr rot geworden, seit ich unschuldige elf Jahre alt war«, zischte Lara. Sollte Ben ruhig wissen, dass er hier nicht mit einem Mauerblümchen unter einem Dach wohnte. »Sag schon!«, bat sie nun leise.

Mit den Augen verfolgte sie, wie penibel er das Verbandsmaterial, das sie frustriert aus dem Schrank gefleddert hatte, zurück räumte. Er wirkte auf sie in dem Moment eher wie ein Arzt als wie ein Unternehmensberater. Wobei er sie mit seiner bedachten Art beeindruckte. Ihre für sie untypische Dramaeinlage war ihr nun peinlich.

Sie betrachtete das Bienchen an ihrem Finger. »Warum Kinderpflaster?«

»Ich hab auch noch Frösche und Schweine und Bäume.«

»Ben!«

Tief durchatmend drehte er sich um und seine Augen musterten nachdenklich Laras Gesicht. Sie ließ nicht locker und wollte Antworten, während Ben genau wusste, dass ihr die nicht gefallen und ihr Zusammenleben strapazieren würden. »Dank der bunten Bilder vergessen Kinder die Verletzung schneller«, erklärte er. Ohne zu fragen griff er erneut nach ihrem Finger und prüfte, ob das Pflaster hielt. Er wendete ihre Hand und berührte die Innenflächen. Sie ließ ihn gewähren. Die Berührung seiner Finger schickte kleine Impulse durch ihren Körper und sie genoss sie.

»So leicht werde ich nicht rot«, sagte Lara mit einem Räuspern. Seine Hände brachen ihre Inspektion ab und Lara hielt die Luft an. Nicht einmal einen halben Meter voneinander entfernt konnten sie sich nichts vormachen. Seine Stimme mochte gelassen klingen, aber der Stoff vor seinem Schritt spannte nicht ohne Grund.

»Vielleicht habe ich dich ja falsch eingeschätzt.« Ben hob ihr Kinn. Ihre Augen trafen sich. Sein Blick hielt sie gefangen. »Okay, ich sag's dir, Lara. Und wenn du rot wirst, ist es vorbei. Keine Diskussion.«

Lara atmete tief durch. »Deal«, schluckte sie und wartete ab. Zahlreiche Sexpraktiken zogen vor ihrem inneren Auge vorbei und sie rüstete sich für das Schlimmste. Sie müsste nur nicht rot werden, dann bekäme sie mehr von Bens Berührungen. Trotz allem, er schien genau das Gegenteil zu beabsichtigen.

»Doktorspiele«, erklärte Ben kurz und knapp. Sein Blick registrierte jede noch so kleine Veränderung auf ihrem Gesicht.

Lara atmete ein Stück weit erleichtert aus. Das sollte die ganze schaurige Erklärung sein? Ihn erregten Krankenschwester-Outfits? Knappe Röckchen, weiße Mäntel? Ausgezeichnet, sie hätte da sogar noch ein Karnevals-Kostüm im Schrank.

Bens Lippen kräuselten sich amüsiert. Er strich ihr ganz langsam eine Haarsträhne aus dem Gesicht und seine Finger berührten mit Absicht zärtlich-sinnlich ihre Wange. Lara gefiel sein Ausdruck gar nicht und sie ahnte, dass die Berührung nur der Ablenkung diente. »Ich bin der Doktor.«

Nun musste Lara nervös schlucken. Was genau meinte er genau damit? Hatte er damit das Sagen? War es ein Dominanz-Spiel? Würde er ihr weh tun? Nein, Ärzte taten immer nur das Beste für ihre Patienten. Sie hatten den Eid des Hippokrates abgelegt und egal welche Spiele Ben im Kopf hatte, Schmerzen passten nicht dazu. Sie runzelte die Stirn.

»Es macht mich an, jemanden zu untersuchen. Zum Beispiel den Puls zu fühlen, so wie deinen jetzt, in diesem Moment.«

Erst Bens Kommentar machte Lara bewusst, dass er ihre Hand immer noch hielt und sein Daumen über ihren Puls strich, in einem steten, einlullenden Rhythmus. Selbst nach der Enthüllung gab er nicht auf. Ihn törnte das an? Perfekt! Er könnte gerne noch an ganz anderen Stellen ihre Körperfunktionen überprüfen.

»Ich merke sehr genau, wie es dir gerade geht, Lara.«

»Ich werde nicht rot«, erwiderte sie stolz.

Ben schmunzelte. »Dann sollte ich vielleicht noch etwas ins Detail gehen. Als guter Arzt taste ich sehr gründlich deinen Körper ab. Meine Hände tragen zum Beispiel Salben auf und massieren sie sanft in deine Haut, der Druck meiner Finger löst Verspannungen.«

Worum ging es nochmal? Doktorspiele? Laras Fantasie malte sich gerade ein Massagestudio in der Südsee aus, so heiß wurde ihr. Sie wollte ihre Hand wegziehen, um ihm nicht zu sehr zu verraten, wie sehr sie ihn gerade wollte. Doch Ben hielt sie fester und zwang Lara, weiterhin nur einen halben Meter von ihm entfernt zu stehen und dem erotischen Klang seiner Worte zuzuhören.

»Als guter Arzt untersuche ich all deine Körperöffnungen penibel genau.«

Lara schnappte nach Luft. Die Vorstellung erregte Ben, denn so kontrolliert er auch wirkte, die Ausbuchtung in seinem Schritt sprach eine andere Sprache.

»Zum Beispiel deinen süßen Mund …«

Bens Blick hing schwer voll Verlangen auf ihren Lippen und Lara dachte daran, wie seine Zunge ihren Finger verwöhnt hatte.

»Deine Ohren …« Sein Atem liebkoste ihr Ohrläppchen und schickte wohlige Schauer über ihren Nacken.

Nein, sie würde nicht rot werden. Krampfhaft dachte sie an stumpfsinnige Dinge: Socken zum Trocknen aufhängen, Anstehen an der Supermarktkasse, Stau auf der Autobahn …

»Deinen Bauchnabel …« Bens Stimme ließ sie jedoch nicht entkommen.

»Ich bin kitzelig.«

»Oh Lara. Da lässt sich was machen!«

Nun befeuchtete Ben sich die Lippen und seine Augen glänzten dunkel.

»Ich nehme mir deinen Po vor, Lara. Durfte das schon mal jemand vor mir?«

Nicht wirklich. Lara schwieg und spürte seinen Daumen, der sich von ihren Pulsschlag seine Antworten holte. Seine erotischen Worte hallten als Echo in ihrem Kopf wider und ihr Körper gab genug Antwort darauf.

»Als guter Arzt untersuche ich natürlich auch deine Scheide, Zentimeter für Zentimeter.«

Okay, Lara war nun offiziell nass. Allein, dass er von dem Ort sprach, der bereits jetzt warm pulsierte, regte sie an. Dort könnte er ja mal seine Hand hinbewegen, statt nur ihr Handgelenk zu halten! »Ich bin immer noch nicht rot«, sagte sie mit möglichst fester Stimme und hoffte inständig, dass sie diese Prüfung bestand und sich endlich auf ihn stürzen konnte.

»Als guter Doktor stehen mir natürlich zahlreiche Untersuchungsinstrumente zur Verfügung, die alle nur einem Zweck dienen: dem Leiden meiner Patienten auf die Schliche zu kommen und es zu lindern.« Bens Augen verengten sich. »Ich besitze dazu einen Frauenarztstuhl. Alle meine Patienten nehmen dort freiwillig Platz und legen ihre Beine mit Freude auf die Halterungen. Sie können es gar nicht abwarten, dass ich ihre Scheide inspiziere. Ginge dir das genauso?«

Lara musste schlucken. Wie für die meisten Frauen, so war auch für sie der Gang zum Gyn nicht gerade ihr Lieblingstag im Jahr. Sie hasste das Gefühl, jemandem in diesem Stuhl ausgeliefert zu sein. Manchmal waren die Instrumente zu kalt und sie schreckte zusammen. Jedes Geräusch im Raum versetzte sie in Spannung. Das machte ihn an? Statt zu erröten, wurde Lara wieder etwas blasser um die Nase und rüstete sich für die nächste Eröffnung.

Da ihre Hand immer noch in Bens lag, musste er längst wissen, wie entsetzt sie war. Sein Blick gab ihr jedoch zu verstehen, dass er hier mehr als nur einen Punkt erzielen wollte. Es ging um eine eindrückliche Warnung, die Finger von ihm zu lassen. »Spritzenspiele mag ich persönlich nicht.«

Die kurze, folgende Pause zerrte an Laras Nerven, ließ ihren Magen Achterbahn fahren und gab ihrem Kopf die verfluchte Möglichkeit, die dazu passenden Bilder zu ergänzen.

»Aber wie du vielleicht schon gemerkt hast: Ich kann Blut sehen und nehme sehr gerne welches ab, um es zu kosten.«

Genug! In Vampirromanen fand sie das aufregend, doch im wahren Leben verspürte sie keinen Drang, ihre Körpersäfte einem kranken Freak freiwillig zur Verfügung zu stellen. Man muss wohl nicht extra erwähnen, dass sie nun knallrot und kreidebleich zusammen war. Lara riss sich von Ben los, ging auf Abstand und suchte nun Halt am Waschbecken. Nachdem sie ihren Mund so groß aufgerissen hatte, gönnte sie ihm jedoch nicht den Triumph mit Pauken und Trompeten zu fliehen. Erneut bemerkte Lara seinen besorgten Blick, der sie schon in die Irre geführt hatte, und versuchte sich zu sammeln.

»Siehst du, Prinzessin, ich wusste es!«

Ihr wurde übel.

»Soll ich dir ein Glas Wasser holen?«

»Ja … nein, bloß nicht!«

Wollte er sie nur abschrecken? Wenn er sie testete, konnte sie das auch! Lara verdaute die Informationen so gut es ging. Ben hatte Recht gehabt. Das war nichts für sie. Umso wichtiger war ihr, Klarheit in den Vorfall zu bringen. Doktorspiele mochten zwar bisher keine Rolle in ihrem Leben gespielt haben, aber sie war reif und erwachsen genug, um dem Thema sachlich auf den Grund zu gehen. Sie musste schlucken. »Das Lecken am Finger … das hast du genossen, oder? Dir hat die ganze Situation gefallen. Du fandest es anziehend. Sehr sogar, stimmt's?«

»Erwischt«, gestand Ben mit einem verschmitzten Lächeln. Dass sie gerade durchdrehte, störte ihn scheinbar wenig.

»Und ist das alles, oder gibt es da noch mehr?« Lara ließ nicht locker. Ganz oder gar nicht. Außerdem vertraute sie ihrem Instinkt und der vermeldete mehr als deutlich, dass Ben der Gute war und nicht der Perverse, als den er sich selbst so überzeugend darstellte.

Ben seufzte frustriert. »Mehr, Lara, okay? Oder soll ich es aufzählen? Ich hab dir gesagt, ich bin nichts für dich und wir werden nichts beginnen. Das eben war mein Fehler. Du hast meinen Respekt, dass du nicht sofort schreiend in dein Zimmer gerannt bist und die Tür hinter dir verbarrikadiert hast. Es tut mir Leid.« Nun schloss er den Medizinschrank ab. »Wir wohnen zusammen, ich mag dich, wie du bist, und genau so sollte es bleiben: unkompliziert.«

Wütend knirschte Lara mit den Zähnen. Unkompliziert wollte er es haben! Fische waren unkompliziert! Oder Hamster! »Warum zum Henker bist du dann heute so früh zu Hause? Und machst alles so kompliziert?«, zischte sie und stürmte in die Küche, um ihren halb fertigen Obstsalat zu holen. Dort registrierte sie erleichtert, dass von ihrem Blutfiasko tatsächlich alle Spuren beseitigt waren. Selbst ihr Unglücksapfel war entsorgt. Um sich schneller in ihr Reich zu verkrümeln, trank sie den Orangensaft direkt aus der Flasche.

»Das ist eklig«, stellte Ben fest.

»Na und? Was ich gerade alles eklig finde, kannst du dir nicht vorstellen!« Okay, jemand wie Ben konnte das wahrscheinlich schon. Lara würde das aber auf jeden Fall nicht, sonst käme ihr der Saft sofort wieder hoch.

»Morgen sind meine Eltern und mein Bruder zum Frühstück hier«, lieferte Ben die Antwort auf die Frage, die Lara eher rhetorisch gemeint hatte.

»Deshalb bist du jetzt schon hier? Deshalb auch die vielen Einkäufe?« Laras Bauch reagierte auf die kreuz und quer herum liegenden Nahrungsmittel mit einem hoffnungsvollen Kribbeln. Als hätte sie noch nicht genug für einen Tag erlebt und als würde ihr die Sommerhitze allein nicht ausreichend zu Kopf steigen.

»Ja, deshalb die Einkäufe. Außerdem sind da auch Berge an Milchschnitten drin. Seit Wochen ess ich sie dir weg. Ich dachte, ich bring uns einen neuen Vorrat mit.« Mit diesen Worten widmete sich Ben der ersten Einkaufstüte.

Lara brachte diese Geste vollends aus dem Gleichgewicht und sie stand einfach mit offenem Mund da. Was ihr Herz fühlte, ließ sich mit ihrem Verstand nicht vereinbaren. Natürlich wusste sie, dass Ben ihr seit Wochen die Milchschnitte-Packungen wegfutterte. Sie kaufte sechs und bekam nur fünf, manchmal sogar nur vier Milchschnitten ab. Und sie hatte das für völlig in Ordnung gehalten. Dafür mopste sie sich ab und zu ein Glas von seinen exzellenten Weinvorräten, zuletzt ein göttlicher Chardonnay. Alles in allem ein absolut faires Tauschgeschäft, wie sie fand.

Kopfschüttelnd schaute sie sauer auf ihren Finger, der all das ausgelöst hatte, als würde sie dort die Antwort finden. Wie konnte Ben einfach so tun, als wäre nichts gewesen! Männer! Laras Gehirnzellen liefen mehr und mehr auf Hochtouren und würden die letzten dreißig Minuten immer wieder im Kopf durchgehen. Grandios, dass ihr dafür ein freies Wochenende zur Verfügung stand!

 

Das vollständige eBook kannst du herunterladen auf www.amazon.de
cover.jpeg
PHILIPPA L. ANDERSSON





images/00002.jpeg
Zucker auf

deiner Haut
| Licbesroman |





images/00001.jpeg





images/00003.jpeg
z
g
2
]
)
Z
2
)
a






